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5 königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch - philologische Classe. 
| Sitzung vom 4. März 1865. 


Herr Haneberg trägt vor: 
E „Zur Erkenntnisslehre des Avicenna und 
Albertus Magnus“. 


4% Die Ülasse beschloss die Aufnahme dieser Abhandlung 
in die Reihe ihrer Denkschriften. 


Mathematisch-physikalische Classe. 
Sitzung vom 11. März 1865. 


Herr Bischoff hielt einen Vortrag: 
„Ueber das Vorkommen eines eigenthümlichen, 


Blut und Hämatoidin enthaltenden Beutels 


an der Placenta der Fischotter (Lutra 
vulgaris)“. 


Am 13. April 1860 erhielt ich von Herrn Dr. von 


Dessauer in Kochel den trächtigen Uterus einer ‚Fischotter, 
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an deren Eier ich eine sehr eigenthümliche, und so viel ich 
weiss, bis jetzt ganz unbekannt gebliebene Bildung beob- 
achtete. In der Hoffnung, weiteres Material zur Vervoll- 


ständigung dieser Beobachtung zu erlangen, hielt ich die- | 


selbe zurück und richtete im Frühjahre 1863 an Jäger und 
Jagdfreunde die Bitte, mich mit solchem zu versorgen, so 
wie ich auch in dem hiesigen Zwirkgewölbe, in welches alle 
erlegten Ottern abgeliefert werden sollen, solches zu erlan- 
gen trachtete. Allein ausser zweien nicht trächtigen Exem- 


plaren, die ich gleich in Folge meiner Aufforderung im 
Jahre 1863 und zweien anderen von noch zu jungen Thieren 


in diesem Jahre aus dem Zwirkgewölbe erhielt, war es 
wieder nur Hr. Dr. v. Dessauer, der mich am 16. Juni 1863 
abermals in den Besitz eines trächtigen Uterus einer Fisch- 
otter setzte. Da ich demnach verzweifle, bei dem immer 
seltener Werden dieses Thieres so leicht ein hinreichendes 


Material zur vollkommenen Aufklärung über die gemachte 


Beobachtung zu erlangen, so will ich mir erlauben, der 
eo; geehrten Classe dieselbe vorzulegen, so wie sie eben 

‘ Vielleicht wird dadurch an einem anderen Orte, wo 
> Material etwa leichter zu gewinnen ist, ein anderer 
Beobachter zur Vervollständigung veranlasst. 

Der zuerst im April 1860 erhaltene Uterus hatte drei 
Eier enthalten, von denen Hr. Dr. v. Dessauer eines zu 
seiner eigenen Untersuchung herausgeschnitten hatte, die 
anderen beiden aber sich noch wohl erhalten vorfanden. 
Sie stellten in ganz analoger Weise wie bei dem Hunde 


elliptische, vorzüglich nach der freien Seite des zweitheiligen 


Uterus entwickelte Anschwellungen von etwa 30 Mm. in der 
Länge und 18 Mm. im Querdurchmesser dar, und enthiel- 
ten im Kopfe stark nach vorwärts gebeugte Embryonen, 
die vom Nackenhöcker bis zum Steiss 12 Mm. lang waren, 
vordere und hintere Extremität mit 4 Zehen schon ganz 


ausgebildet und auch die Ohren schon ganz entwickelt 
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hatten. Nach meinen Beobachtungen bei dem Hunde be- 
fanden sich Eier und Embryonen ohngefähr auf dem Sta- 
dium der Entwicklung, wie ich solches in meiner Entwick- 
lungsgeschichte des Hundeeies vom 28. Tage beschrieben 
und Fig. 45 A abgebildet habe. 


Die Eier hatten, wie die des Hundes, eine gürtel- | 


förmige 18 Mm. breite Placenta mit stark entwickelten 
Zotten, die sich aus der ebenfalls stark entwickelten Drüsen- 
schichte der Uterinschleimhaut, bei dem bereits eingetre- 
tenen Stadium der Maceration ohne anscheinende Zerreiss- 

ung loslösen liessen. Die von der Placönta und von Zotten 
_ freier, vorzüglich von dem Chorion gebildeten Pole des 
eitronenförmig gestalteten Eies hatten nur einen zarten 
äusseren sich leicht ablösenden Ueberzug, der entweder 
von dem Epithelium der Gebärmutter an dieser Stelle, 
oder von der sogenannten serösen Hülle des Eies herrührte. 
Er bestand aus einer einfachen Schichte polygonal gegen- 


einander gedrängter, abgeplatteter, kernhaltiger Zellen, und 


stellte also ein Epithel dar, wie etwa die Epidermis eines 
Frosches oder Saiamanders. 
Im Innern des Eies lag der Embryo noch ziemlich 


dicht von seinem Amnion umschlossen und aus seinem 


Nabel trat ein kurzer Strang hervor, der den Stiel der 
Nabelblase und Allantois mit ihren Gefässen enthielt. 
Erstere zog sich noch ziemlich vollkommen entwickelt der 


ganzen Länge nach durch das Ei hindurch bis in die Pole 
desselben, wurde aber doch durch die sich schon stark 


_ entwickelt habende Allantois gegen die eine Seite des Eies 
hingedrängt. Letztere hatte sich nämlich bereits rund herum 


in dem ganzen Eie ausgebreitet, sich mit ihrem Gefässblatte 


mit der äusseren Eihaut (Zona und seröser Hülle) vollkom- 

men vereinigt und ihre Gefässe (Nabelgefässe) an dieselbe 

und namentlich in die gürtelföormig das Ei umgebenden 

Zotten abgegeben, um mit jenen zusammen das jetzt so- 
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genannte Chorion zu bilden. Dabei hatte sie natürlich auch d 
den in seinem Amnion liegenden Embryo und die Nabel- 
blase mit einem Ueberzuge überdeckt; Alles wie ich es an 


der oben genannten Stelle von dem Hundeie beschrieben 
und abgebildet habe. | 
Allein die gürtelförmige Placenta dieser Turksitueden 
zeigte an ihren Rändern nicht jenen auffallend schön grün 
gefärbten Ring, der bei den Eiern der Hunde und Katzen | 
zu dieser Zeit so wohl bekannt und bereits mehrfach und m. 
auch von mir in der genannten Schrift genauer beachtet 
worden ist. Statt dessen traf ich aber bei dem Ablösen 
des Eies von der Placenta uterina ganz unerwarteter Weise 
an der freien, der Mesenterialanhefiung entgegengesetzten, 
‘oberhalb des Rückens des En befindlichen Seite des 
Uterus, auf eine Stelle, wo bei diesem Ablösen plötzlich 
eine ansehnliche Menge eines dunkelgefärbten Blutes abfloss. nv 
Natürlich hielt ich dasselbe anfangs für ein durch eine zu- | 
fällige Verletzung veranlasstes Extravasat, obgleich äusser- 
lich nichts an dem Uterus zu sehen gewesen war, Allein 
nachdem ich das Blut mit Wasser abgespült hatte, fand 
sich hier an dem Eie mitten in der, wie gesagt, stark 
zottigen Placenta foetalis, eine etwa 5 Mm. im Durchmesser | 
haltende runde Stelle, an welcher die Zotten fehlten, und u 
das Chorion wie durchlöchert aussah. Um das Loch herum | 
stand ein Kranz stark entwickelter Zotten, welche schön 
lebhaft rothgelb, wie mit Chromgelb gefärbt, erschienen. 
Aus dem scheinbaren Loche in der äusseren Eihaut stülpte 
sich aber, wie ich bald bemerkte, ein zarter, ebenfalls an 
seiner äusseren Fläche gelb gefärbter, und an den Rändern 
der Lücke mit der äusseren Eihaut continuirlicher Beutel, 
je nach dem Drucke auf die im Innern des Eies enthaltenen 
Allantoisflüssigkeit, aus und ein. Dieser Beutel besass, wie 
ich dann bei genauerer Untersuchung beobachtete, zwei | 
Lamellen, deren eine innere mit dem Chorion continuirlich 
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war und auch einige Verzweigungen der Nabelgefässe trug; 
die zweite äussere aus einem zarten netzförmig angeord- 
netem Ueberzuge bestand, der auch auf den die erwähnte 
Oefinung umgebenden Zottenkranz übergieng. Dieser Ueber- 
zug aber enthielt das erwähnte schön gelbrothe Pigment, 


welches zwar nicht aus eigentlichen Krystallen, aber doch 


aus krystallinischen grösseren und kleineren Körnern und 


Körnchen bestand und sich zum Theil in, zum Theil zwischen 
den Zellen befand, aus denen der genaunte Ueberzug zu- 
sammengesetzt war. 


Da das zweite vorhandene Ei ganz dieselbe Bildung 


zeigte, so konnte kein Zweifel darüber sein, dass dieselbe 


für das Otterei eine normale sei, über die ich mir vorläufig 


den Kopf zerbrach. Alle noch etwa übrigen Zweifel in 
dieser Hinsicht wurden denn auch durch die Untersuchung 
des zweiten mir am 16. Juni 1863 von Dr. v. Dessauer 


. gesendeten trächtigen Uterus beseitigt. 
Die Embryonen dieser Eier waren schon 13 Gtm. vom 


Scheitel bis zur Schwanzwurzel lang, und die Eier hatten 


eine 54 Mm. breite, gürtelförmige Placenta, über welche 


auf beiden Seiten die stumpfen Pole der Eihäute ansehn- 


lich herausragten und hier einen zarten, äusseren häutigen 


Ueberzug hatten, der sich in die Ränder der Placönta ver- 
lor, als die Eier in Wasser gelegt wurden, sich alsbald 


 ablösete, und unzweifelhaft wie an den früheren Eiern von 


dem Epithelium der Uterinschleimhaut oder der serösen 


Hülle herrührte. Auch im Innern war die Anordnung der 


Eitheile dieselbe , wie in den früheren Eiern, nur natürlich 


weiter fortgeschritten. Die. Allantois (vereinigt mit der ehe- 


maligen Zona und serösen Hülle) bildete die äussere Eihaut 


 (Chorion), in welcher sich überall, namentlich aber in 


ihrem gürtelförmig entwickelten Mitteltheile, in der Placenta 


foetalis, die Nabelgefässe ausbreiteten. Auch die Nabelblase 


war noch vorhanden, und erstreckte sich, obgleich im zu- 
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sammengefallenen Zustande, durch die ganze Länge des 


Eies an einer Seite desselben; auch waren ihre Gefässe noch 
sichtbar. Der Embryo lag in dem ihn ziemlich dicht un- 


schliessenden und nur wenig Flüssigkeit enthaltenden Au- 
nion, und war mit einer gelblichen, schmierigen, schleimigen 
Substanz überzogen. 

An der der Mesenterialanheftung des Uterus Slnegen: 
gesetzten Seite zeigte sich aber auch bei diesen Eiern eine 
Stelle der Placenta, bei deren Ablösung von dem Uterus 
sich eine ansehnliche Menge eines dickflüssigen, dunklen 
Blutes entleerte, in der gelbrothe Klümpchen umherschwan:- 
menu. Die Placenta foetalis zeigte ein scheinbares ansehn- 
liches Loch, in dessen Umkreis längere Zotten standen, die 
einen gelben zarthäutigen Ueberzug hatten. Der scheinbaren 


Oefinuug in der Placenia aber entsprach ein ansehnlicher 


63-Mm. langer häutiger Beutel, der sich ein- und ausstülpen 
liess, und im eingestülpten Zustand die grösste Menge des 
erwähnten dunklen Biutes enthalten hatte. Auf ihr ver- 
-zweigten sich ganz ausehnliche Zweige der Nabelgefässe, 
wodurch, wie durch seine Continuität wit der häutigen 
Grundlage der Placönta selbst unzweifelhaft erwiesen wurde, 
dass er der Allantois oder dem jetzigen Chorion angehörte. 
An seiner äusseren Seite besass er wiederum einen zarten 
sich leicht ablösenden Ueberzug, der sich auf die benach- 
barten Zotten fortsetzte und aus Zellen oder Blasen bestand, 
die den gelben Farbestoff in grösseren und kleineren Partikel- 
chen und ausserdem Fettiröpfchen enthielten. 


Da es nun somit erwiesen ist, dass dieser Placeutar- 


beutel mit seinem blutigen und einen krystallinischen gelben 


Farbestoff enthaltenden Inhalt eine constante und wesent- 


liche Bildung des Eies der Fischotter ist, so fragt es sich, 
wie entsteht derselbe, und was hat er sammt seinem In- 
halte für eine Bedeutung ? in 

Leider kann ich „uf die erste Fr F ragen keine 
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weitere Antwort geben, als dass sich dieser Beutel offenbar 
schon sehr früh bildet und wahrscheinlich allmählig 
während der Bildung der Zotten: des Chorion und der 


 Placönta ohne nachweisbare äussere Ursache entsteht. Die 


Placenta materna zeigte bei den kleineren Eiern an der 
betreffenden Stelle eine Lücke, wo die der übrigen Pla- 


centa eigenthümliche Entwickiung der Uterinschleimhaut und 


ihrer Drüsen fehlt. Bemerkenswerth ist es nun, dass diese 
Lücke und der entsprechende Beutel des Eies sich gerade 


an der Stelle befinden, wo, wie ich besonders in meiner 


Entwicklungsgeschichte des Hundes gezeigt habe, die soge- 
nannte Schlussstelle des Amnion ist, und wo bei dieser 


Schliessung und Abhebung der serösen Hülle, ihre innige 


Anlagerung und das Einwachsen ihrer Zotten in die Uterin- 


schleimhaut und in ihre Drüsen erfolgt, und der Embryo 


daher eine Zeitlang wie mit seinem Rücken angewachsen 


erscheint. Da indessen dieser Vorgang auch bei anderen 


Thieren erfolgt, die keinen solchen Placentarbeutel ent- 
wickeln, so müsste derselbe bei der Otter eine besondere 
Eigenthünlichkeit darbieten, wenn in ihm die nähere Ver- 
anlassung zur Bildung dieses Beutels liegen sollte. Dieses 


ist vielleicht so denkbar, dass bei der Otter diese Schluss- 
‚stelle des Amnion und die dadurch bedingte Anheftung des 
Embryo länger bestehen bleibt, wie bei anderen Thieren, 


wo dieser Process rasch abläuft. Wenn alsdann die Allan- 
toıs in den Raum zwischen seröse Hülle und Amnion hinein- 
wächst, den ganzen Embıyo mit Amnion einschliesst, sich 
an die seröse Hülle anschliesst, und ihre Gefässe in die 
Zotten jener hineintreiben, so würde das bei dem Öttereie 
wegen der noch bestehenden Verbindung des Amnion 
mit der serösen Hülle nicht geschehen .können und sich 


daher hier gewissermassen eine Lücke in der sich eben 


bildenden Placenta entwicklen, über welche sich erst später 
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die Allantois ebenfalls herüberaöge, aber keine Zotten mehr 


träfe, und sich statt dessen beutelförmig hinausdrängte. 
Ich: hielt es für erlaubt, diese Vermuthung über die 
Bildung dieses Placentarbeutels auszusprechen, weil es noch 
lange dauern dürfte, bis entweder die Zahl der Beobach- 
tungen oder der Zufall einem Beobachter das Material 
liefern wird, um durch eine direkte Beobachtung dieselbe 
festzustellen. | 

Kaum genügender wird die Beantwortung der Frage 
nach der Bedeutung dieses Beutels ausfallen. | 

Wir wissen allerdings, dass das Ei auch anderer Fleisch- 
fresser und Insectivoren ausgezeichnet ist durch die Bildung 
und Ablagerung von Farbestoffen in den Eihäuten. Seit 
lange konnt ınan, wie schon gesagt, die grüne Farbe, welche 
an den Rändern der Placenta der Eier der Hunde und 


Katzen beobachtet wird. Breschet hat dieselbe zuerst, so 


viel ich weiss, genauer beschrieben, und gestützt auf eine 


_ chemische Untersuchung dieses Farbestoffes durch Barruel, 


nach welcher die Farbe von einem dem Gallenfarbestoff 
ähnlichen Körper herrührt, die Ansicht ausgesprochen, dass 
die Placenta, ähnlich wie die Leber ein Organ der Häma- 


 tose sei (Ann. des sc. nat. 1. Serie t. XIX p. 379). Ich 


habe sodann die mikroskopischen Bestandtheile dieses 
Farbestoffes in meiner Entwicklungsgeschichte des Hunde- 
eies p. 106 näher angegeben, und H. Meckel sprach sich 
auch für die Verwandtschaft desselben mit dem Gallengrün 
aus und nannte ihn Haematochlorin (Deutsche Klinik 1852 


"N. 41. p. 466). Otto Nasse hat vor Kurzem die Eihüllen 


der Spitzmaus und einen grünen Farbestoff beschrieben, der 
sich bei dem Eie dieser Thiere nicht in den Zotten des 
Chorions, sondern in dem Epithel der eigenthümlichen 
Zotten des Dottersackes findet. Derselbe erwies sich in 
Wasser, besonders warmem, in Alkohol und Aether, nicht 
aber in Chloroform löslich und durch einen Zusatz von 
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 rauchender Salpetersäure zu der wässrigen Lösung zeigten 
sich sehr deutlich die bei Anwesenheit von Gallenfarbestoff 
auftretenden Farbenveränderungen (Du Bois und 
‚Archiv f. Physiologie 1863 p. 730). 

Unterdessen haben wir ferner bereits seit 1847 ah 
Binden jenen eigenthümlichen Körper kennen gelernt, der 
sich häufig, wo längere Zeit im lebenden Organismus Blut 
stagnirt, bildet und von demselben Hämatoidin genannt 
worden ist (Archiv f. path. Anatomie 1847. I. p. 379 und 
439 und Verhandl. der med.-phys. Gesellschaft zu Würz- 
burg I. p. 303). Derselbe kommt theils amorph in Körn- 
chen und Kugeln, theils in wohl ausgebildeten Krystallen 
vor, zeigt bei Zusatz concentrirter Mineralsäuren ebenfalls 
die dem Gallenfarbestoff eigenthümlichen Farbenveränder- 
ungen, und ist überhaupt nach Virchows sowie Zenkers und 
Funkes Untersuchungen identisch oder wenigstens nahe ver- 
wandt mit dem sogenannten Bilivulvrin, welches ebenfalls 
wahrscheinlich vom Blutfarbestoff abzuleiten ist. 

‚Der oben beschriebene gelbrothe Farbestoff nun auf 
dem Placentarbeutel und in den Zotten des Chorion in der 
Umgebung desselben bei dem Öttereie gehört ebenfalls 
unzweifelhaft zu diesen Hämatoidinkörpern. Ich habe bereits 
angegeben, dass derselbe nicht durchweg krystallisirt er- 
schien, sondern in der Form von Körnchen theils in, theils 
zwischen den Zellen jenes zarten häutigen Ueberzuges des 
 Placentarbeutels und der Zotten seiner Umgebung, theils 
aber auch in der Form von krystallinischen Drusen und 
mikroskopischen Rhomboedern in dem den Beutel und die 
Zotten umspülenden stagnirenden Blute vorkam. Er zeigte 
sich in Wasser und Alkohol ganz unlöslich, verschieden 
also von dem grünen Farbestofi des Hunde- und Spitzmaus- 
Eies, der, sich in beiden Flüssigkeiten auflöset, daher sich 
die Farbe an in Weingeist aufbewahrten Eiern dieser Thiere 
nicht, wohl aber bei dem Ottereie erhält. Dagegen war er 
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löslich in Chloroform, und aus dieser Lösung krystallisirte 
er beim Verdunsten in scharf ausgeprägten rhomboedrischen 
Krystallen hervor, wodurch er sich also wieder von dem 
Farbestoffe des Eies der Spitzmaus unterscheidet. Mit 
Salpetersäure behandelt traten aber auch hier die bekannten 
Farbenveränderungen Grün, Blau, Rosa und endlich schmutzig 
Gelb hervor, wie beim Gallenfarbestoff. 

Wir haben es daher gewiss überall in diesen Fällen 
mit einem veränderten Blutfarbestoff zu thun, der sich aber, 
so wie er an verschiedenen Stellen ausgeschieden wird, so 
auch durch seine Eigenschaften und Reactionen etwas ver- 
schieden zeigt. Bei dem Hunde wird er in dem Gebiete 
der sogenannten Vena terminalis der Nabelblase ausge- 
schieden. Denn wie die Figuren 38 A. B. und C. meiner 
Schrift über die Entwicklung des Hundeeies zeigen, erscheint 
er zuerst eben in dem Gebiete dieser Vena terminalis der 
_Nabelblase, wenn die Allantois noch gar nicht vorhanden 
ist, und ist, wie in Fig. 41 A, schon vollständig entwickelt, 
wenn die Allantois noch ganz klein ist und die äussere Ei- 
haut und deren Zotten noch kaum an einem Punkte erreicht 

hat. Wahrscheinlich ist es gerade so bei der Spitzmaus, 
wo sich der Farbestoff nach Nasse ebenfalls an der Nabel- 
blase und deren Zotten und am stärksten am Rande der 
Placenta findet, wo, wie bei dem Kaninchen und Meer- 
schweinchen, wahrscheinlich die Vena terminalis verläuft. 
Bei dem Eie der Eischotter weis ich nun freilich nicht, ob 
der Farbestoff auch schon vorher an der beschriebenen 
Stelle sich findet, ehe die Allantois und ihre Gefässe die- 
selbe erreicht hat, da ich keine so frühen Eier beobachtet 
hatte. Aber ich glaube es kaum. Gewiss ist, dass sich hier 
der Farbestoff nicht im Bereiche der Nabelblase und der 
Vena terminalis befindet, die mit der genannten Stelle in 
gar keiner Berührung stehen. Es scheint vielmehr, dass es 
hier zu einem Blutaustritt aus den Gefässen der Allantois, 
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aus den Nabelgefässen, kommt, aus welchem sich jener 


Farbestoff, aber wie wahrscheinlich überall, vermittelt durch 


einen Zellenbildungsprocess ausscheide. Denn wenn auch 


der Farbestoff überall später frei, und bei dem Öttereie in 
dem stagnirenden Blute suspendirt auftritt, so erscheint er 


doch wahrscheinlich zuerst in der Form von kleinen Pig- 


 mentkörnchen in Zellen, wird erst später unter Auflösung 
derselben frei und. nimmt dann auch wohl krystallinische 


Formen an. 
Aber was hat nun ‚ überall diese F arbestoffausscheidung 


für eine Bedeutung? Dürfen wir sie wirklich wie Breschet - 


mit der Leber des Embryo in Verbindung bringen, deren 
frühe und so auffallend starke Entwicklung bei Embryonen 
noch keinesweges allseitig aufgeklärt ist? Oder ist jene 
Uebereinstimmung in der Reaction gegen concentrirte Mineral- 
säuren mit dem Gallenfarbstoff nicht vielmehr zufällig, weil 


eben beide Farbstoffe von dem Blutfarbestoffe abstammen. 


Mir erscheint letzteres viei wahrscheinlicher. Dann aber ist 
der Blutaustritt, welcher Veranlassung zur Bildung eines 
solchen Farbestoffes giebt, zumal in der auffallenden Form, 
wie an dem Eie der Fischotter, nicht weniger räthselhaft. 
Und warum gerade bei dem Eie der Hunde, der Katzen, 
der Spitzmaus und der Fischotter und nicht auch so weit 
wir sie kennen, an den Eieru anderer Säugethiere?!) Diese 
Fragen werden wohl erst ihre Beantwortung finden, wenn 


wir in die Vorgänge des Stoffumsatzes bei dem Fötus über- 


haupt eine bessere Einsicht wie bisher gewinnen. 


Ich füge noch einige Worte über die Brunst oder 
Ranzzeit der Fischotter hinzu. Nach Buffon soll dieselbe 


1) Wie ich so eben bei Buffon sehe, scheint Mustela foina an 
seiner Placenta eine ähnliche Eigenthümlichkeit wie Lutra zu be- 
sitzen; doch sind Beschreibung und Abbildung zu undeutlich, um 


| etwas Bestimmtes erkennen zu können. 
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im Winter brünstig werden und im Monat März werfen, in- 


dem man ihm oft im April Junge gebracht habe. Wie 
lange die Otter trächtig sei, sagt er nicht; in Burdachs 
Physiologie Bd. II. p. 74 werden 9 Wochen angegeben, was 
wahrscheinlich genug ist. Die von mir beobachteten Fälle 
stimmen indessen mit den Angaben Buffons nicht wohl. Die 
am 13. April 1860 erhaltenen Embryonen waren, wie ge- 
sagt, etwa 4 Wochen alt. Die Ranzzeit würde also Mitte 


März gewesen und die Geburt würde in die zweite Hälfte 


des Mai gefallen sein. Die am 16. Juni 1863 erhaltenen 
Embryonen waren offenbar auch noch nicht reif und hatten 
wohl noch 14 Tage bis zur Geburt zu warten, die also 
Anfangs Juli erfolgt sein würde; die Ranzzeit wäre hier 
Ende Mai gewesen. Anderer Seits wurde mir im Zwirk- 
gewölbe fest versichert, dass man daselbst schon um Weih- 
nachten herum in der Gebärmutter Junge von der Grösse 
einer Maus gesehen habe. Endlich zeigte eine mir am - 
24. Februar 1863 überbrachte alte nichtträchtige Fischotter 
sehr entwickelte Genitalien und Eierstöcke und in einem 
stark angeschwollenen Grat’schen Follikel ein Ei, mit allen 


Charakteren der Reife und strahligem Diskus, so dass ich 


nicht zweifeln konnte, dass dieses Thier zu dieser Zeit der 
Brunst sehr nahe war?). Hiernach scheint die Brunstzeit 
etwa wie bei den Hunden sehr unbestimmt zu sein, wenn 
sie auch am häufigsten in die Wintermonate fallen mag. 
Hinzufügen muss ich noch, dass ich am 2. Nov. 1863 in 


den Hoden und Vasa deferentia einer männlichen Fischotter 


keine Spermatozoiden fand. 


2) Nachtrag. Am 20. März d. J. erhielt ich durch Hrn. Haupt- 
mann von Harold aus Straubing den Uterus einer am 17. gefangenen 
Otter, der nicht trächtig war, auch an den Eierstöcken keine stärker 
entwickelte Follikel zeigte, aber auch nicht etwa vor Kurzem ge- 
boren zu haben schien. 


| 

| | 


— 
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Fig. I. Ein etwa 28 Tage altes geschlossenes Ei siner Fisch- 
otter. Man bemerkt die stark entwickelte, gürtelförmige: ‚Plaoönta 
foetalis und in der Mitte derselben eine rundliche Lücke, ,‚ aus 


welcher der Placöntarbeutel hervorragt. Die Zotten im Umkreise 


dieser Lücke, sowie der Beutel selbst sind mit einem gelbrothen 

Fig. II. Dasselbe Ei geöffnet von innen. Der in seinem Amnion 
eingeschlossene Embryo ist nach der einen Seite zurückgelegt. Aus 
seinem Bauche zieht sich die längliche Nabelblase hervor. Beide 
sind bedeckt von dem Gefässblatte der Allantois, welches anderer 


Seits auch bereits das Chorion bildet. Man sieht die auseinander- 


gelegte Placenta von Innen und bemerkt auch hier den Beutel, 
welcher als ein Theil des Chorionz nach Innen gedrängt ist. 

Fig. III. Das entsprechende Stück Uterus und die Placenta 
materna dieses Eies. Man sieht den ringförmigen Wulst der stark 
entwickelten Uterinschleimhaut, aus deren Utriculardrüsen die Zotten 
der Placenta foetalis herausgezogen sind. In der Mitte befindet 
sich eine Stelle, wo die Uterinschleimhaut nicht entwickelt ist und 
sich daher eine von deren Wülsten umschlossene Lücke zeigt, welche 
dem Placentarbeutel des Eies entspricht. 

Fig. IV. Ein viel älteres Otterei nach einer Photographie. Das 
Ei ist noch geschlossen und von seiner gürtelförmigen Placönta 


_ umgeben, aus welcher an einer Stelle der ansehnliche aber zusemu- 


mengefallene Placentarbeutel hervorragt. 
Fig. V. Dasselbe Ei geöffnet, auseinander gelegt und die Nabel- 
gefässe injicirt. Der Embryo liegt wie in Fig. II. nach der einen Seite 
herübergelegt in seinem Amnion. Die Nabelblase ist noch vorhan- 
den. In der Mitte der auseinandergelegten gürtelförmigen Placenta 
sieht man den grossen Placentarbeutel nach einwärts gestülpt und 
auf ihm die Verbreitung einiger Zweige der Nabelgefässe 

Fig. VI. Zwei Placentazotten aus dem Umkreise des Placentar- 
beutels mit‘ den ihnen abgelagerten Farbstoff 10—1l1mal vergrössert. 

Fig. VII. Ein kleines Stückchen des zelligen Ueberzuges, der in 
der vorigen Figur dargestellten Zotten bei Oberhäuser °/ mit der 
Cam. lucida gezeichnet. Der Farbstoff zeigi; sich theils in grössern 
und kleinen Körnern, theils krystallinisch in und zwischen den Zellen. 


226 Sitzung der math.-phys. Classe vom 11. Märe 1865. 


Herr Hermann von Schlagintweit-Sakünlünski 
übergab 


„Die Temperaturstationen und Isothermen 


von Hochasien‘“. ! 


Material der Beobachtungen. — Zusammenstellung der Stationen. 


— Erläuterung der beiden Isothermentafeln. — Einfluss des tropi- 


schen Tieflandes (Erhöhung der Temperatur am südlichen Rande) 
— Einfluss der grossen Stromgebiete und der tiefen Erosion. (Rela- 
tive Kälte der Thäler während des ganzen Jahres; zugleich Mangel 
an Seen und Wasserfällen. — Hindostän durch absteigende Luft- 
ströome etwas gekühlt.) — Modifieation durch die Ausdehnung 
und Grösse der Erhebung (Relative Zunahme der Temperatur im 
centralen Hochasien. Einfluss der Massenerhebung im Gegensatze zu 
isolirten Gipfeln. Absolute Vermehrung der Wärmeentwicklung durch 
Terrainunebenheiten im Gegensatze zu Flächen.).. — Tabelle der 
Höhenisotbermen und der Temperaturabnahme. — Absoluter thermi- 
scher Effect der Gebirge. — Vergleich der Isothermen mit der 
Schneelinie, mit der Grenze von Culturen und bewohnten Orten. 


Material der Beobachtungen. 


Zur Untersuchung der Temperaturverhältnisse in Hoch- 
asien — jenen ausgedehnten Gebirgsregionen, welche im Norden 
Indiens von Assam bis Kabül und von Hindostän bis zur De- 
pression der Gobiwüste sich erstrecken — war es besonders 
wichtig, aus verschiedenen Höhen und aus verschiedenen Ent- 
fernungen von den Rändern Beobachtungen von einiger Dauer 
vergleichen zu können. Die Stationen bilden ein Material von 
Mitteln der Monate und des Jahres, für die centralen und 
westlichen Theile günstig über das ganze Terrain vertheilt; 


1) Die beiden vorhergehenden Abhandlungen über meteoro- 
logische Resultate aus Indien und Hochasien sind: I. „Indische Tem- 
peraturstationen“ Sitzungsber. 1863, I, 332—341.1I. „Einfluss der Feuch- 
tigkeit auf die Insolation‘ Sitzungsber. 1864, II, 216—246. | 


| 
? 
| ___) 
_ 
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> 
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für die östlichen Theile dagegen blieben die numerischen 
Daten noch auf. den Himälaya beschränkt. Frühere Be- 
obachtungsreihen von einiger Dauer boten für die westlichen 
Theile’ Cunningham’s „Ladäk‘‘; für den östlichen Himälaya 
die Arbeiten von Campbell, Hodgson, Hooker, Pemberton, 
aus Bhutan, Darjiling und Kathmändu. Ueberdiess erhielt 
ich im westlichen Himalaya, wo die ersten Gesundheits- 
stationen errichtet wurden, auch Daten, die bereits eine be- 


Bearbeitung derselben die Originalregister benützen und wir 
hatten auch die Instrumente in Beziehung auf Correction 
und Aufstellung persönlich untersuchen können ?). 

Von unseren eigenen Beobachtungen sind von der bei- 
liegenden Tabelle jene ausgeschlossen, welche nur während 
der Reise oder während kürzerer Aufenthalte ausgeführt 
wurden, obgleich in grossen Höhen auch solche, auf den 
Pässen des Himälaya und des Karakorüm bei 18,000 bis 

10,000 Fuss, und bei der höchsten unserer Bergbesteig- 
ungen noch bis zu 22,100 Fuss ausgeführt, wesentlich er- 
leichterten durch vergleichende Zusammenstellung mit cor- 
respondirenden Teınperaturverhältnissen in geringeren Höhen, 

wo unsere Lager zurückgeblieben waren, die Grösse der 

Temperaturabnahme näher zu bestimmen °). 


2) Das Detail des Materiales ist im 4. Bande der „Results: of a 
scientific mission to India and High-Asia‘ mitgetheilt. 

3) Auch vereinzelte Daten aus den Reisewerken von Gerard, 
Jaquemont, Moorcroft, Strachey, Vigne, wurden dabei sorgfältig be- 
rücksichtigt. Da denselben meist correspondirendes Material in 
verschiedenen Höhen fehlt, kann auf eine detaillirte Vergleichung 
nicht eingegangen werden. — Die Ablesungen auf den höchsten 
Standpunkten, die wir selbst zu erreichen Gelegenheit hatten sind 
| zum Theile bereits in vol. II der „Results“, zugleich mit den Baro- 
metermessungen, mitgetheilt; detaillirte Beobachtungen in Verbindung 
1a mit den Resultaten bei Einwirkung der Besonnung und a 
werden in vol. V. der „Resulte‘ folgen. | 


 deutende Anzahl von Jahren umfassten; ich konnte bei der 


| 
. ” 
| | | 
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Zusammenstellung der Stationen. 


Die Beobachtungsstationen, 44 an "der: Zahl 
3 Tabellen, von Süden nach Norden und von Osten nach 


Westen sich folgend, zusammen gestellt; diese Reihenfolge 


erlaubte zugleich die Gruppen so zu begrenzen, wie sie 
am besten die Unterschiede im jährlichen und täglichen 
Temperaturgange und im allgemeinen Character des Klima 
erkennen lassen. Die geringsten Temperaturschwankungen 
zeigt der östliche Himälaya, besonders -die regenreichen 
 Vorberge in Sikkim, den grössten begegnen wir in Tibet 


und Bälti; auch die absolute und relative Feuchtig- i 


keit zeigen gerade hier die Gegensätze zwischen den 
feuchtesten Klimaten im Südosten und jenen Zonen im 


Nordwesten, welche, wie die Umgebungen der grossen Salz- 


seen zu den trockensten Gebieten unserer Erde gehören. 


Die Breite ist die nördliche; die östliche Länge von 


Greenwich ist auf die Länge der Madräs-Sternwarte be- 


zogen, deren Werth — 80° 13° 56“ E. Gr. angenommen 


wurde. Kreuze vor den Stationen bedeuten, dass die Breiten 
und Längen von der indischen Great trigonometrical Survey 
aufgenommen wurden; Sterne beziehen sich auf Bestimmungen 
von uns selbst. Für die übrigen Punkte ist Breite und 
Länge mit möglichster Sorgfalt den besten vorhandenen 
Karten entnommen worden. Vertikale Doppelstriche nach 


dem Namen der Station zeigen an, dass ihre Mittel auf 


mehrjährige Reihen basirt sind. Die Höhe ist in englischen 
Fussen angegeben und unserer Hypsometry vol. II. der 
„Results‘‘ entnommen. Die Temperaturen sind in Fahren- 
heit’schen Graden angegeben. Die Wahl der Beobachtungs- 
stunden und die Methode der Berechnung der Tagesmittel 


aus Minimum und 4* p. m. habe ich bereits in der Ab- 
handlung über die tropischen und subtropischen Stationen 


- 
| 
| 
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Indiens erläutert). Dieselben sind von Osten nach Westen 


‚sich folgend zusammengestellt. 


Die Transscription für die Ortsnamen ist dieselbe, 


welche ich auch bei meinen früheren Mittheilungen ange- 
 wandt habe; die Vocale lauten wie im Deutschen und 


Italienischen, die Diphthongen sind mit den beiden Vocalen 
geschrieben, aus welchen ihr Laut zusammengesetzt ist, bei 


den Consonanten, um nicht zu sehr von der in den er 


lischen Karten eingeführten Schreibweise abzuweichen, ist 


sh und ch nach der englischen Aussprache gebraucht. Ein 


Circumflex über a und o (@ und ö) bedeutet den nasalen 


Laut des Vocals; bei nasalen Diphthongen ist dem Cir- 
cumflex nur’ auf dem letzteren der beiden Vocale ange- 


bracht. In jedem Worte ist die Silbe, welche den Ton hat, 


‚durch einen Accent bezeichnet). 


4) Sitzungsberichte der k. b. Akademie 1863, pg. 333. 
| 5) Das Detail darüber ist in Bd. I. unserer „Results etc,“ ent- 
halten. 


[1865. 1. 3.) 


| 
| 
> 
; 

+ 
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Bhutan, 


 Tönglo Pic,. 
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I. Bhutän, Sikkim, Nepäl, 


| Breite. | Länge. Ho | Jan. | Febr.| März | Apr. 


Närigün, 
im östlichen Bhutän | 


Westliche Provinzen 
Devangiri . 
Tassgöng . 
Punakha 
. 
Lenglüng Fort . 
Tassängsi Fort . 
Töngso Fort . 


Pänkabari, 

in Sikkim | 
Darjiling, | 

in Sikkım . 


674 


in Sikkim. 
Fälut oder Singhalila Pic 


Kathmandu, | 
Hauptstadt von Nepäl 2742185122 4354 454 50°3| 56°6| 61°6 


62 


? 
2863819 60 | 3642]46:6 52 mm 
| 
| | | 
. 12651 |9130 | 2150155 | | 
. 12720 38 | 8182] — 
. 127 8 |9129 | 4326147 
. 12739 |sıı2 | — | 
| . 12734 9133 | 5387| — 43 | 
12730 | — | — |50 
| 2649 8814 | 17900 | — — mm | 
27 30 88153, 7168| 42°0' 14 5011548 
| | 
| | | | | 
[27 137 875098 102] | — | — | 
| 


im östlichen Himälaya. 


| 
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Mai 


Juni 


Juli 


Ang. 


Sept. 


Okt. 


Nov. 


Dez. 


D.J.F. 


M.A.M. 


I.J.A. 


S.0.N. 


480 


73 


67°5| 721 


74 


731 


731 


74 |71 


611 


707 


67 


57 


647 


58 


52:8 


52 


44-2] 


55 6| 49:5] 48°% 


63°3 


545 


737 


61:9 


| 


65°3 


570 


72:8 


16* 


637 


544. 


617 


| 
| 
| 
| we 
| | 
| | 
| | | | 
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U. Kämäon, Gärhväl, Simla, 


Länge, 


März. 


April 


Lohughät oder Rikhösarf ° 


in Kämäon 1129 24 
Havalbägh, 

in Kämäon . 1129 38 
Almöra, . . 

in Kamäon . 129 35°2 
Nainitäl, 

in Kamäon +1 29 23°6 
Milum, 

in Kämäon ”1 30 34 6 
... 

in Gärhväl 30 18°9 
Landäur 

in Gärhväl 13027 

 Mässüri 

in Gärhvaäl. . 11 30 
Jhösimath, 

in Gärhväl.. 30 34 
Bädrinath, 

in Gärhväl . 30 46 
Niti, | 

in Gärhväl . 130 48 
Sabäthu, 

in Simla 30 58°5 
Dägshai . | 

in Simla . [1130 581 
Kotghar, | 

in Simla I 30 91 
Kässäuli, 

in Simla. . 30 54 
Simla 

in Simla. 62 


| Breite. | llöhe. Jan, | Febr. 
0 4 | | | 
47 |6ı |66 
79 6634] 42°5 55:5, 593 
| | 
— _ 
| | 
78 22401 54°5 743 
78 8 | 7511|37°8 |43°2 66°5 
78 671,452) (482) 
|-|- 
| | 
76585 | 4205 — | — | — | — 
77 22 | 60251 39 1586 
7728 | 6412]42-4 499 605 
77 3 | 6650| 39-6 64:8 542 
77 94 | 7057 450 |502 68°9 
| 
| 


im mittlern Himälaya. 


Mai 


Juni 


Juli 


Ang. 


Okt. 


Nor, 


Dez. 


D.JF. 


M.A.M. 


5.0.0, 


707 


58°0 


66°6 
664 
63°8 


63:1 
69 

66°4 
58-1 


70°5 
546 
62°0 


75'3| 70°2 


63°6 
577 


641 
56°5 
| 


65°1 
417 


(46)| 


45°6 
50°8 
51'8 


56°4 
40°9 


1 46°4 


46°5 
45° 


41'6 


697 
65°0 


136 
56°0 
623 


877 
591 


596 


612 


709 
77:6 
73:7 
67°0 


80°9 
653 
652 


702 
675 


66°8 


58°8 


697 


62'2 


60°3 


58°4 


612 
68. 


878 


545 


60°6 
58'8 
56°8 
57°8 


v. Schlagintweit: Temperaturstationen von Hochasin. 233 
66:0] 71:0 71:1] 6877 46°% | 594 | 
| | | 
73 |78 79 |75 co | 65.8 
| | 
71:3| 75°2| 532 642 
635 | | 
y | | 
83:9| 80:4 784 77°2 | 70°2 
| | 
645 62°8 | u 
68°2| 64°7| 66°7 (53) 58:5 | 
— | 1/1698 | | 
— 1812| 77°6| 746 
69 | 7438| 68:6 678 46° 
69'171 | 68:5) 68 
64°2) 69°3| 67°2| 65°9 
65°9| 66°0| 642 457 _ 
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II. Külu, Chämba, Lahöl, Kashmir, 


Breite. ' Länge. Höhe.f Jan, Febr. März, April 
'Sultänpur, . en 
in Külu 31 758 |77 9 — | — | — | — 
Kängra . . 
in Chämba 4132 5276144 | 2558| 49-7 62:6 684 
Dalhousie, _ | | | 
in Chamba . . 13232 |76 O0 | 68505 (40)| (46)| (52) (60)| 
Kärdong, | | 
inlahöl . . . . . *3233°8|77 0'6 10242] 24 |36 |44 | 47 
Srinager, | | 
Hauptstadt v. Kashmir | 7448°5 | 5146140 
Marri, , 
in Marri . . ”133 51'0 | 73227 | 69631 37°9 44°4| 50:6 
IV. Westliches Tibet 
Känam, | | 
‚Kloster in Kanäur 32 | 78° 9296| 34 |36 405499 
Spiti, | | | | | 
im westl. Tibet 3210 13000| 19°2| 18°7| 245 409 
Le | 
Hauptstadt v. Ladäk 8:3 77146 11532 20 44 
Oestliche Umgebungen vonl 
Ladäk 
Lingti-Tödi-ju in Spiti . 132 9 7812 111316 — — | — — 
Mud, 
in Spiti 3351:6|78 —- | | — | — 
Tsomoriri-Salzsee | | 
in Rüpchu . 132 45°4 | 78 16°6 115130 
Skardo, 
Hauptstadt von Balti [35202 |75440| 7255 32 |39 
Büshia 
in Khötan Turkistän 8626 17819 | 810 — ! — | — I — 
Yärkand, | | 
Hauptstadt v. Turkistän]3810 -— — — 


f 
| 
| 
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Marri, im nordwestlichen Himälaya. 


Mai | Juli | Aug. | Sept.| Okt. | Nor. Du. J.J.A.! 8.0.N.|| Jahr. 

708 727 75:2| 78-1| 70:81 58:9 556 — | — | — | 

79 782176 |75 |67°6| 60:6| 53°7| 52-9 70°0| 67-4 676 

(70)|76:2 75:3 70-7| 65:6 56:8] (64) 741 (68.8)(69-8) 

|6o 52 |a6 |ar lar 09 

6o |7o |57 | 553) 58 568 

63°3| 71-1 67.7] 65°9| 67 |602 16 132] 418) 5665| 682| 589] 064 

und Turkistän. 

598 69:2| 67-7’ 68:9 56:2) 43-9 97. 35:8. 50 | 67:7) 548| 52-1 

49:0] 59:5| 63'668 40:1] 2281 14:8| 17°4| 88:1 | 60°6| 395 394 

66 4| 65°2| 56°5| 39°5| 34 |21 | 22-3| 43°4| 62°6 | 463 || 48°7 

— 1704 

— 536 

— 

58 |66 69 |68 169 152.43 188 | 85 | 676 51-5 511 

- | - | - | -|-|- | 8) | (64) | (69) | (66) || (64) 


| 
| | 
| 
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Erläuterung der beiden Isothermentafeln. 


In dem Profile zur Darstellung der Höhenisother- 


men versuchte ich zugleich einige der wesentlichsten Typen 
von Pässen, Thälern und Gipfeln anzudeuten; die Ein- 


zelnheiten, welche der angewandte Maassstab noch erlaubte, 
folgen sich, wie in der Liste die Stationen, von Osten und 


Süden nach Westen und Norden. Da die horizontale Di- 


mension im Vergleiche zu den Höhenverhältnissen so sehr 


verkleinert werden musste, wären alle Gipfel steile, nicht 
mehr sich unterscheidende Nadeln geworden, hätte ich die- 


selben unmittelbar mit ihrer Basis in den Thälern ver- 
bunden; dieses wäre um so weniger hier zu vermeiden 
gewesen, weil auch die Höhendifferenzen zwischen den 
Gipfeln und den höchsten Thälern, selbst Pässen, ab- 
solut grösser sind als in den Alpen; in der Nähe des Monte 
Rosa-Gipfels, von 15223 engl. Fuss Höhe liegen Pässe von 
11000 Fuss (altes Weissthor 11871, Theodulpass 11001 Fuss) 
in Hochasien sind selbst die höchsten Pässe wie der Ibiga- 
minpass 20459, der Mustäghpass 19019 Fuss, noch immer 


8000 bis 9000 Fuss niederer als die höchsten Gipfel in 


ihren Umgebungen. Ich zog daher vor, 2 Contouren über 


einander zu stellen, wovon die erste die Ebenen, Vorberge, 


Pässe und Thäler, die zweite nur die vorzüglichsten der 
isolirten höchsten Gipfel darstellt. Die Höhenskala, also 
auch die Bedeutung der Gestalt der Isothermenlinien ist 
für beide Profile dieselbe. Die Linien sind hier®) nur für 
das Jahresmittel gezogen; auch den Typus der Jahreszeiten 
suchte ich durch Beschreibung zu erläutern. 


6) Der Atlas der „Results“ enthält diese Profile auch für die 


Jahreszeiten. | | | 


| 
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Un den Einfluss der Breite von jenem der Höhe zu 
trennen, war es nöthig,/ von der Temperatur im Niveau 
des Meeres als Basis auszugehen. Ganz besonders günstig 
war dabei der Umstand, dass bereits die geographische 
Gestaltung Indiens-erlaubte, Isothermen zu ziehen, welche 


im Norwesten und Südosten Orte verbinden, die ausserhalb 


der Gebirgsmasse liegen und doch eine direkte Basis für 
die Temperatur im Niveau des Meeres in der ‚Breite des 
Himälaya bieten. 

In der kleinen Karte, welche a die indischen Iso- 
thermen für das Mittel des Jahres enthält”), zeigt sich 
zugleich, dass zwei ganz verschiedene Systeme von Isother- 
men sich ergaben. In der nach Süden gerichteten Halb- 
insel finden wir eine der inselartig-begrenzten Zonen grösster 
Wärme, so extrem, wie wir sie längs des Wärmeaequators 
'nur an wenigen Stellen der Erde wieder finden; nördlich 
von Gentralindien, in der Depression, welche dem Fusse 


des Himälaya entlang, die Flussgebiete des Indus, Ganges 


und Brahmapütra verbindet, sehen wir bereits ungeachtet 
der geringen Höhe über dem Meere und der noch fast 
tropischen Breite eine mehr parallele Gestalt der Isother- 
men und jene Richtung der Linien von Nordwesten nach 
Südosten, welche sich als der allgemeine Typus auch noch 


viel weiter im Norden, in Centralasien, wiederholt. In Hin- 


_ dostan und Bengalen lässt sich auch, wie die specielle Ver- 
gleichung mit den Himälaya-Temperaturverhältnissen zeigen 


wird, eine Depression durch abeteigende 


Im Höhenprofile zeigt sieh der Einfluss der Breite 


durch die Neigung der Linie, welche auf der rechten Seite 


7) Eine ausführlichere Darstellung nebst Vergleich mit den 
thermischen Verhältnissen der Erde im Allgemeinen siehe Atlas der 
„Results“, Meteorological Plates, Nr. II. 


’ 
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im Niveau des Meeres im Profile anfängt und gegen lınks 
ansteigend sich fortzieht. Die Formen der Isothermen des 
Profiles zeigen uns im Vergleiche mit dieser Linie die 
Unterschiede der Temperaturabnahme. und sie erlauben zu- 
gleich, einige der wesentlichsten Ursachen dieser Uhnter- 
schiede zu charakterisiren. 


Einfluss des tropischen Tieflandes: 
Erhöhung der Temperatur am südlichen Rande. 


Längs der ganzen indischen Seite des Himälaya zeigt 
sich in den Vorbergen noch bis zu einer Höhe von 14000’ 
der Einfluss der Tropen durch das Vorherrschen einer vom 
Rande nach dem Inneren gerichteten schief aufsteigenden 
Luftströmung; zugleich wird dadurch die Lufttemperatur 
während des ganzen Jahres relativ zu warm. In den Höhen- 


 isothermen zeigt sich diess, indem sie in allen Jahreszeiten 


gegen den Südrand steigen. Nicht unähnlich ist auch 
am Südrande der Alpen gegen Italien div im allgemeinen 
etwas nach aufwärts erggeen Gestalt der Höhen-Iso- 


thermen ®). 


Die Isotherme von 74° Fahrh. der Karte, welche für 
die Ausläufer des Himälaya die Basis zur Verkiefihung der 
Temperatur im Meeresniveau bot, eignete sich um so mehr 
dazu, die verhältnissmässig langsame Abnahme erkennen zu 
lassen, weil sie unabhängig von den Himälayastationen aus 
Assam- und Pänjäbstationen bestimmt wurde, und so auch 
unberührt von den> absteigenden Luftströmen war, welche, 
wie wir sehen werden, die Stationen längs des Fusses des 
Himälaya in Hindostän und Bengalen etwas afficiren. 


8) Vergl. Schlagintweit, Phys. Geogr. der Alpen. Vol. 1. Taf. 3. 
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Wie sich die relative Wärme des Randes mit der 


Höhe allmählig vermindert, sieht man an der Abweichung 


der Isothermen von der als gebrochenen Linie fortgezogenen 
Basis. Bis etwa zu 100 oder 120 engl. Meilen gegen das 
Innere sind die Abhänge der Ausläufer des Himälaya zu 


warm, und zwar wie die Zahlen der Tabellen zeigen, in 


allen Jahresseiieh ‚ während in den Alpenstationen die Ab- 


hänge vorzugsweise im Winter durch das Abfliessen der 
'erkalteten Luftmassen zu warm sind, aber im Sommer relativ 


zu kühl. Dass die warmen Luftströme so weit in das In- 


ncre sich fortziehen, ohne sich vielmehr als vertical auf- 


steigende Luftströme von der Oberfläche rascher zu ent- 
fernen, hängt zum Theile mit der allgemeinen Windesricht- 
ung, aber wesentlich auch damit zusammen, dass absteigende 


Luftströme, welche durch die Thäler herabströmen, ihnen 


das Gleichgewicht halten. 


Ueber Tibet scheinen solche von Indien emporsteigende 
Strömungen, wenn sie überhaupt ihre bewegende Kraft dort 
nicht bereits verloren haben, in bedeutender Höhe sich 
fortzubewegen ; selbst in Höhen von 18000 bis 20000 Fuss 
konnten wir keinen ähnlichen Einfluss auf die Windesricht- 
ung erkennen. Auch die Alpen sind darin Himälaya ähn- 
lich, dass in Folge der Stellung der Alpenketten die süd- 
lichen wärmeren Luftströmungen 'mehr mit den höhern 
Schichten der Atmosphäre sich mischen oder ihre bewegende 
Kraft verlieren, ehe sie längs der Oberfläche weiter nach 


Norden vordringen, aber da die europäischen Ketten so 


viel kleiner und auch die Breite des Gebirgslandes so viel 


‚geringer ist, ist auch der Effekt kein so consequenter. 


| 
| 
| 
| | 
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Einfluss der grossen Stromgebiete und der tiefen 
Erosion: 

Relative Kälte der Thäler während des ganzen J ahres (zu- 

gleich Mangel an Seeen und Wasserfällen), rasche Temperatur- 

 abnahme gegen Norden in den Ebenen am Fusse des Himälaya. 


Die thermischen Verhältnisse weichen aber für die 
Thäler mit breiter Basis weit mehr von dem Typus ab, den 
sie u in den Alpen und im allgemeinen in kleineren Gebirgen 
zeigen, wo sie im Sommer relativ zu warm, noch entschie- 
'dener im Winter relativ zu kalt sind. In Hochasien sind 
die riesigen Ausdehnungen der Stromgebiete zugleich die 
Ursache, dass Orte in weiten Thalbecken, wie Kathmandu 
in Nepäl, Srinager in Kashmir, Skärdo im Industhale in 
Tibet, das ganze Jahr hindurch, auch im Sommer, durch 
das locale Zusammenströmen kalter Luft aus den höheren 
Regionen, kälter sind als gleich hohe Orte auf ne 
oder Gebirgsrücken. 

Auch die überraschende tiefe Brosch der F lussthäler 
trägt viel dazu bei. Sie übt einen lokalen Einfluss aus 
auf die Feuchtigkeitsverhältnisse des Bodens und das 
Clima im Allgemeinen, und hat auch eine so wesentliche 
Modification der thermischen Verhältnisse der Atmosphäre- 
zur Folge ®), dass sie nicht nur für die geologischen, son- 
dern auch für viele physikalische Verhältnisse besondere 
Berücksichtigung verdient. In den Alpen z. B., sind Ero- 
sionen von 500 bis 600 Fuss schon ungewöhnliche, im 


9) Die tief eingeschnittenen Barranken der Cordilleren lassen 
ähnlichen Einfluss vermuthen, obwohl geringeren, weil dort jene 
grösseren Eis- und Gletscher- bedeckten Flächen fehlen, welche im 


Himälaya und in Tibet in den Hochregionen ungeachtet der sup- 


tropischen Breite überall so häufig sind. 


| 
| 
| 
\ 
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Himälaya ist die mittlere Tiefe wenigstens gleich 1200 Fuss 


zu setzen, und viele Stellen, wo geringere Widerstands- 
fähigkeit des Gesteines es begünstigt, sind noch viel tiefer 


eingeschnitten. Ueberdiess ist es eine bisher, wie ich glaube, 
noch nie als solche bezeichnete Folge dieses allgemeinen 
tiefen Einschneidens in die Thalsohlen, dass man im Himä- 
laya so viele Stellen findet, die sich zwar durch die Gestalt 


des Bodens, selten zugleich durch etwas grössere Boden- 2 


feuchtigkeit !°), als Becken früherer Seen erkennen lassen, 
die aber mit sehr vereinzelten Ausnahmen durch das Fort- 
schreiten der Erosion, nämlich durch das Tieferlegen des 


Ausflusses, längst entleert sind. Als noch vorhandene Seen 
des Himälaya dürfte etwa nur jener bei Nainitäl, und der 


Chunärsee !!) und Vülersee, diese in der Nähe von Srinager, 
der Hauptstadt von Kashmir, Erwähnung verdienen. Auch 


in Tibet sind die Seen, mit Ausnahme einer verhältniss- 


mässig geringen Zahl entleert, und die wenigen, die sich 
noch erhalten haben, sind salzig — durch Austrocknen, 
dessen Fortschreiten noch jetzt sich erkennen lässt, und 
dessen Beginnen damit zusammenfällt, dass in den Umgeb- 
ungen dieser Seen viele andere Stellen allmählig ihrer 
früheren Wasserdecken beraubt worden sind. 


Noch eines anderen Umstandes muss hier zur Vervoll- 


ständigung des orographischen Bildes gedacht werden, dass 


— keine Wasserfälle existiren. Auch diess lässt sich hier 


als die Folge der gewaltigen Erosion durch das Zusammen- 
strömen von Wassermassen aus so grossen Flächen erken- 
nen; im Himälaya wird ihre Wirkung noch durch die Re- 


10) Auch die Torfbildungen in den analogen Becken der Alpen 
fehlen in Hochasien. | | 


11) Siehe Tafel 18 des Atlas der ‚‚Results“: Panorama of the 


Lake and Gardens near Srinager. 


| 
u 
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_ genmenge erhöht, die zugleich auf die Periode weniger 
Monate beschränkt ist !?). 


Von den Wasserfällen, die früher so wenig als die 


 Seeen fehlten, sind überall zahlreiche Spuren in der Form 


der Flussbette nachzuweisen, aber die Mündungen der 
kleineren Flüsse, die sonst am häufigsten die Wasserfälle 


zeigen, sind jetzt zu Stromschnellen geworden. 


Je tiefer und gleichförmiger die Thäler durch die 
Erosion eingeschnitten sind, desto mehr muss ihre Form 
die Anhäufung kalter Luft in denselben begünstigen. | 

Eine Untersuchung der indischen Stationen längs des 


 Himälaya, in Bengälen, Hindostän und im Pänjäb, zeigt, 


wenn wir ihre topographische Lage in Beziehung auf die 
Mündung der grossen Flussthäler damit verbinden, dass 


diese absteigenden Luftströme auch hier, wenigstens in der 


Taräi und nahe dem Gebirgsrande, die Atmosphäre etwas 


abkühlen; aber fast scheint diess nur in sehr geringem 
Grade der Fall zu sein, denn ihr lokaler Einfluss wird 


dadurch sehr geschwächt, dass Passate mit so grosser 
Regelmässigkeit und Stärke den einen Theil des Jahres 
thalaufwärts, den anderen thalabwärts ziehen. 

Vergleicht man dagegen über ein grösseres Terrain die 
Isothermen von 80° bis 75° F., welche längs des Himälaya- 
Randes hinlaufen ‚so fällt int wie rasch hier zwischen 
80° und 87° Länge Östlich von Greenwich, die Tempera- 
tur gegen Norden abzimmt, woran die absteigen- 


12) Das Maximum von Regenmenge in kleineren Gebirgen, zu- 
gleich die absolut grösste, die bis jetzt überhaupt auf der Erde be- 
kannt, ist jene am Südrande der Khässiagebirge, wo das Mittel für 
Cherrapünji 610 engl. Zoll überschreitet. Dessenungeachtet ist dort 
in Folge der so bedeutend kleineren Flächen der Stromgebiete die 


Erosion nicht so stark als man erwarten sollte; auch Wasserfälle | 
sind dort nicht selten. 


- - 
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den Luftströme des Himälaya den wesentlichsten 
Antheil haben. 

Die Alpen schon, wie Dove jüngst sehr treffend nach- 
gewiesen hat, zeigen einen ähnlichen Einfluss gegen Süden ?®). 

Dass nördlich von Central- und Süd-Indien die Tem- 
peratur rascher abnimmt, als sie innerhalb der Zone sich 
ändert, die hier von der Isotherme von 80° Fahrenh. um- 


schlossen, inselartig den Wärmeäquator umgiebt, würde 


noch nicht den Einfluss des Himalaya als erkältende Ur- 
sache erkennen lassen, da ja auch in Hochasien und von 


dort weiter nach Norden die Temperaturabnahme mit der 


Breite rascher ist; aber darin lässt sich hier der Einfluss 
des Himälaya erkennen, dass bei gleicher und selbst grösserer 
Breite die Temperaturabnahme gegen Norden im Pänjab 


weit langsamer ist als in Hindostän. In der Nähe des 


Pänjäb sind die zunächst folgenden Theile des Himälaya 
nicht so hoch und die Fläche, über welche ihr abkühlender 
Einfluss sich auszubreiten hat, ist eine weit grössere, dort 
ist auch der Effekt unmerklich. Am bedeutendsten dagegen 
wird er, was ihn zugleich am besten als vom Himälaya 
ausgehend charakterisirt, wo. die absteigenden Luftströme 
im Südosten von Hindostän zwischen dem Fusse des Himä- 


laya und des Barerplateau eingeschlossen sind. Weiter öst-. 


lich dagegen, im Ganges- und Brahmapütra-Delta treten die 
Isothermen wieder weiter auseinander. | 

An dem Rande des Profiles gegen Turkistan sehen wir 
ein Sinken der Linien; aber verglichen mit dem noth- 
wendigen Einflusse der Breite ist keine relative Depression 
der Temperatur am Rande anzunehmen; die Form der 
Linien hat vielmehr, wie wir sehen werden, ihren Grund 
sowohl in der relativen Wärme im Innern, die sich in 
einiger Entfernung vom Rande bereits bemerkbar macht. 


13) Berl. Geogr. Gen. März 1865. 
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als auch in der plateauartigen Gestaltung des Terrains 
zwischen dem Künlüun und Sayanchän, wodurch auch die Basis, 
| mit der: wir sie vergleichen müssen, etwas zu warm wird. 


Modification durch die Ausdehnung und Grösse der 
Erhebung: 

Relative Zunahme der Temperatur im centralen Hochasien und 

in Turkistän. Einfluss der Massenerhebung im Gegensatze zu 

isolirten Gipfeln. Absolute Vermehrung der Wärmeentwicklung 

durch Terrainunebenheiten im Gegensatze zu Flächen. 


Aus dem Profile der Höhenisothermen tritt uns auch 
eine Vermehrung der Wärme entgegen, wenn wir dem Laufe 
der Linien durch die centralen Theile, durch Tibet folgen, 

und besonders deutlich zeigt sie sich auch als rasche Ab- 
nahme am Rande im Künlun, wo nicht mehr wie im süd- 
lichen Rande des Himälaya nach dem Inneren gerichtete 
Luftströmungen andere lokale Modificationen veranlassen. 

Bereits in den Alpen hatte ich Gelegenheit, Aehnliches 
zu erkennen !#), und ich hatte nicht unterlassen, durch die 
Combinationen, die sich zur Berechnung der Temperatur- 
abnahme boten, dieses Resultat um so sorgfältiger auch 
hier zu prüfen, da es ein so unerwartetes gewesen. Das 
Material der neuen Daten eignete sich hiezu sowohl durch 
die Ausdehnung, über die es sich erstreckt, als auch da- 
durch, dass es in einer von den Alpen wesentlich verschie- 
denen klimatischen Zone gelegen ist. Das Resultat in Be- 
ziehung auf den Einfluss der Massenerhebung war auch hier 
dasselbe ; ja wie es die Höhenisothermen —- ungeachtet der 
Breitendifferenz zwischen dem indischen und centralasiatischen 
Rande des Profiles — auf das Bestimmteste erkennen 
lassen, zeigt sich hier den Grössenverhältnissen und dem 


14) Schlagintweit, Physical. Geog. der Alpen. Bd. I. p. 378-880. 
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höheren Sonnenstande entsprechend viel deutlicher als in 
den centralen Alpen das Steigen der Isothermen im 
Inneren von Tibet, wo in gleicher Höhe noch weit mehr 
Gebirgsmasse der Insolation ausgesetzt ist, als diess im 
Himälaya und im Künlun der Fall ist. Noch bis 15000, 
selbst 18000 Fuss liess sich diess bestimmt erkennen 5). 

Im Verhältnisse zu den Dimensionen der Erde ist die 
Höhe der Gebirge so klein, dass nicht die etwas veränderte 
Entfernung vom Mittelpunkte von bemerkbarem Einflusse 
sein kann (15000 engl. Fuss über dem Meere wären etwa 
soo des Erdradius !°)); es zeigt sich diess in nicht unähn- 
licher Weise, wo die Höhe der niedersten Thalsohlen aus- 
gedehnter Gebirge 8000 bis 9000 Fuss beträgt, obwohl hier 
wegen der bereits beträchtlichen Verdünnung der Atmo- 
sphäre der Verlurst durch Strahlung sehr viel grösser 
wird, und diess ist es besonders, wodurch solche Gebirge 


eine Beeinträchtigung der resultirenden Erwärmung der 
Erde werden 


15) Ueber die Veränderung des Ganges der Temperatur in 
der freien Atmosphäre gab ich bereits ‚verschiedene Daten Phys. 
Geogr. der Alpen vol. 2. p. 409. 

16) Es ist nach Bessel (Astron. Nachr. 1841 vol. 19 p. 97—116 
die halbe grosse Axe der Erde 3272077,*14, die halbe kleine 
3261139*33. | 

17) Auch die Schneedecke in den höhern Beulebiei trägt etwas 
dazu bei, doch kann der Einfluss besonders in den geringern Breiten 
Hochasienskein bedeutender sein, wenn man bedenkt, dass die Schnee- 
Regionen selbst in der Breite der Alpen einen so kleinen Theil der 
Gesammtoberfläche betragen. — Die Schnee- und Eisfläche hatte sich 
für die Alpen zu 55—60 deutschen Quadratmeilen auf einer Basis 
von 3500 bis 4000 Quadratmeilen, also zu etwa !/ss ergeben. Schlag- 
intweit phys. Geogr. der Alpen vol. 2, p. 509. Die entsprechenden 
Daten über Firne und Gletscher aus dem Himälaya habe ich noch 
nicht im einzelnen bearbeiten können, doch schon die allgemeinste 
Vergleichung zeigt, dass dort die Ausdehnung im Verhältnisse zu 
der’ bedeutenden Fläche eine weit geringere ist. 

[1865.1.3.] | 17 
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Dagegen wo über grosse Strecken eine nicht bedeutende 
. aber sehr undulirte Erhebung den Boden bedeckt, ist selbst 
die absolute Wärmeentwicklüng durch Insolation bis 
zu einer gewissen Höhe grösser, als sie auf Flächen !®) im 
Niveau des Meeres sein würde, wie diess auch die Stationen 
in Centralindien gezeigt hatten 

In den Tropen machen sich solche Modifikationen ' weit 
deutlicher fühlbar als in geringeren Breiten, doch auch für 
die Vermehrung der Wärmeentwicklung auf der Ge- 
sammtoberfläche der Erde bleibt der Umstamd nicht 
unwichtig, dass die Oberfläche der meisten Continente und 
Inseln vorherrschend von kleinen Erhebungen bedeckt ist 
und dass auch in vielen der grossen Gebirge die bedeu- 
tende Massenerhebung derselben wenigstens zum Theile den 


18) Auch experimentell lässt sich diess direkt beweisen; in den 
heissen Climaten weit leichter als in unseren Breiten, weil dort die 
Wirkung der Besonnung, also auch die Differenz bei veränderten 
Bedingungen um so grösser ist. Es zeigte sich diess z. B. sehr deut- 
lich, wenn eine reliefartig bearbeitete und eine glatte Steinplatte, . 
aber beide gleich in Substanz, Farbe, Volumen etc., der Besonnung 
ausgesetzt wurden; die erzeugte Wärme wurde durch die Tem- 
peraturveränderung verglichen, die jede derselben in einem gleichen 
Volumen Wassers hervorbrachte. Bei diesen Versuchen, zu Am- 
bala, ebenso wie bei jenen über den täglichen Gang der Tempera- 
tur etc. (Sitzungsber. der Berl. Akad. für 1863, p. 201) hatte Dr. 
Tritton die Güte, mir die Ausführung freundlichst zu erleichtern. 

19) Im Dekhan in Centralindien beträgt die Höhe für 1° F. Ab- 
nahme 580 engl. Fuss, da hier die Höhenunterschiede sehr gering 
und-die Erhebung eine sehr ausgedehnte ist. In den höheren und 
mehr isolirten Gebirgen von Südindien und den indischen Inseln 
wird dagegen die Temperaturabnahme eine sehr rasche. Ich erhielt 
in den Nilgiris und im südlichen Indien 1°F. Abnahme für 290 engl. 
Fuss Höhenunterschied, in Ceylon und dem indischen Archipel für 
280 Fuss. Numerical Elements of Indian Meteor. Trans. Roy. Soc. 


1863 p. 538, u. s. w. im Auszuge Sitzungsberichte d. k. b. Akad. 
1863 p. 338. | 
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Wärmeverlurst in Folge lebhafterer Strahlung , Berührung 
_ mit Wind von kälterer Temperatur ?°) etc. ersetzt. 


Um die Analyse des” Profiles ‘der Höhenisothermen zu 
vollenden, sei noch erwähnt, dass auch in Turkistän der 


Einfluss der Massenerhebung auf die Erhöhung der Tem- 
_ peratur sich bemerkbar macht durch das Vorhandensein 


der 3000 bis 4000 Fuss hohen Thalsohle, welche die Ge- 


birgskette des Künlün im Süden von jener des Sayanchän 


im Norden trennt. Bei 4200 Fuss und 38° N. Br. fällt 
dort das Jahresmittel kaum unter 54° F., was selbst bei 


420 Fuss für 1° F. Temperaturabnahme 64° F. im Meeres- 


niveau erreichen würde, während die Berechnung der Isothermen 
für die Basis aus den Umgebungen östlich und westlich den 
Werth nur zu 59 bis 60° im Mittel ergiebt, eine Wärme- 
vermehrung, welche die Verminderung im Süden des Himä- 


 laya an Grösse mehr als erreicht. 
Die relative Wärmeentwicklung, die in der Mitte Hoch- 
asiens durch die Bodengestaltung begünstigt wird, scheint 


so nach Norden sich vorzüglich fühlbar zu machen, aber in 
vertikaler Richtung die Erhebung der bedeutendsten Gipfel 


nicht zu überschreiten; analog den vorherrschenden Beweg- 


ungen der Atmosphäre wird sie mehr in horizontaler Rich- 
tung ausgebreitet, ohne sich zu rasch nach den höheren 


_ Regionen zu verlieren. Hohe vereinzelte Berge haben 


wir stets nur wenig von den Mittelwerthen abweichend ge- 
funden, welche sich hier für das gesammte Gebirgsterrain 
ergaben, Temperaturen, die bei etwas bewegter Atmosphäre 


zugleich als jene der freien Atmosphäre in diesen Breiten | 


betrachtet werden konnten. 
' Die Beobachtungen bei Luftballonfahrten, besonders 


20) Eine specielle Zusammenstellung der Bedingungen der 
Wärmeabnahme mit der Höhe versuchte ich Phys. Geog. der Alpen 
vol. 1. p. 331—334 zu geben. 
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jene von :Glaisher, die mit so verschiedenartigen und sorg- 


fältigen Experimenten verbunden waren, ergaben im allge- 
meinen für die Temperaturabnahmie von Europa, dass sie in 


wechselnd gefunden worden. 


Tabelle der Wahenlasikenas und der Temperatur- | 


abnahme in Hochasien??). 


Hindlaye-Rand Himälaya, Süd- 


Höhen von 6000 bis 8000 Fuss rascher ist als im Inneren 
der Alpen; in grösseren Höhen waren die Abweichungen 
 theils verschwunden, theils sind sie klein und unsegelmännig 


West Fiber, 
Nordabfall des 


Künlün, Nord- 
und Südabfall im 


Temp. 


| gegen Indien. jabfall der Kette. Kara-|  wittel. 
‚Fahr, Höhe | Höhe Dit. | Höhe Dif. | Höhe | Fahr. 
75%. | 75%s 
70.1 2200 70 
65 420040 | 19503?° 65 
60 620049 | 3950400 | 60 
55. | 8200400 | ı 7000 | 3400 155 
50 | 10100880 | 80504:° | 90004 5100° | 50 
45 | 1190030 | 101004:° | 11000400 | 6800840 | 45 
40 | 1370036 | | 1300040 | 8500%40 | 40 
55 | 15500360 | 14200%1° 15000*°° | 10550440 | 35° 
380 | 17300°6% | | 17000*0° | 12600410 | 30 
25 | 19100960 | 18300440 | 18900380 | 14650410 | 95 
20 20350*10 | 20800°3° | 1660039° | 20 
15 22400410 | 22650370 | 18550590 | 15 
10 | 24400400 | 24500°70 10 
5 2640040% | 26300°6° | 5 
0. 28400400 | 28100380 To 


21) Vergl. die graph. Darstellung auf der Tafel der Profile. 
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Der Mittelwerth der Temperaturabnahme, wenn aus 
all diesen einzelnen Zahlen abgeleitet, konnte so am 


gleichmässigsten mit der Gestaltung‘ des Terrains und 
mit. der Häufigkeit des Vorkommens der verschiedenen Höhen- 


stufen verbunden werden. 
Es ergiebt sich für Hochasien als allgeinsinei Jahres- 


mittel der Temperaturabnahme....... 390 engl. | 


Fuss für 1° Fahrh. 
Auf die einzelnen Theile bezogen, waren die Mittel- 


werthe der Temperaturabnahme für den Himälaya und 


Tibet 400 und 385 Fuss für 1° Fahr., Werthe, die auch 


innerhalb der einzelnen Gruppen je nach der Bodengestalt- 


ung wechseln; für den Künlün 380 Fuss für 1° Fahr. In 
den Alpen erreicht die Abnahme nur 320 Fuss ??), 


Vergleich der Isothermen mit der Schneelinie, mit 


der Grenze von Culturen und bewohnten Orten. 


Um das Bild der thermischen Verhältnisse zu vervoll- 
ständigen, seien hier noch einige der für die physikalische 
Geographie charakteristischen Höhengrenzen erwähnt. Ob- 
gleich dieselben nicht von Temperatur allein bedingt sind, 
bieten sie doch für die Vergleichung mit den J ahresisother- 


men ebenfalls manche Anhaltspunkte. 
Die Schneegrenze ist in dieser Beziehung besonders 


wichtig. Die meteorologischen Bedingungen, welche auf 
dieselbe modifieirend einwirken, sind Temperatur der Luft 
und Insolation, sowie Menge und Vertheilung des atmo- 
sphärischen Niederschlages; die Vertheilung ist dadurch so 


| 29) Für 1° C. 540 par, Fuss. ig Geogr. der Alpen. Vol I 
p. 354-370. | 


| 
1 


250 Sitzung der math.-phys. Classe vom 11. März 1865. 


wichtig, dass Sommerregen selbst bis zu bedeutenden Höhen 
viel zur Verminderung der sich anhäufenden Schnee- 
massen beitragen können; im Himälaya, sowie in jenen 
Theilen der Alpen, wo Sommerregen vorherrschen, lässt sich 
diess oft beobachten. Topographische Verhältnisse können 


ebenfalls Unterschiede bedingen, wie diess in ungewöhnlichem 


Maasse ein Vergleich der beiden Abhänge des Himälaya und der 


Gebirgsketten nördlich davon erkennen lässt. „Abhang“ be- 
zeichne hier die allgemeine Senkung, vom Hauptkamm aus- 
gehend. Auch die „Exposition“, am meisten jene nach 


Süden und Norden, ist von Einfluss auf die Schneehöhe; 
bei der Ableitung von mittleren Werthen jedoch kann sie 
unberücksichtigt bleiben, da Daten in genügender Anzahl 


sich gegenseitig das Gleichgewicht halten. Im allgemeinen 


ist Einfluss der Exposition, in der nördlichen Hemisphäre 
ein Steigen auf der Südseite und Fallen auf der Nord- 
seite etc., überall derselbe (auch im Himälaya); nur die 
Grösse des Unterschiedes zwischen Nord- und Süd-Exposition 
bleibt nicht die gleiche. 
Die Bestimmung der Schneegrenze im FHimklaya war 
anfangs vielfach angegriffen und wenigstens ihre allgemeine 
Geltung für die ganze Kette bezweifelt worden, als sich 
das Resultat ergab, dass im Himälaya der Südabhang die 
Schneegrenze niederer hat als der Nordabhang, was jetzt 


durch eine grosse Anzahl von direkten DbiBERUNGRR hin- 


länglich bestätigt ist. 


Dagegen zeigte die Zusammenstellung mit den thermi- 
schen Verhältnissen, die ich hier das erste Mal in der Lage 


war, mit Benützung von Höhenisothermen für Jahresmittel 


und die Jahreszeiten ausführen zu können, dass, verglichen 


mit anderen Zonen gleicher Breite, nicht der Südabhang des. 
. Himälaya das ungewöhnliche ist, sondern der Nordabhang 
desselben und die anderen Gebirgsketten von Tibet. Ein 


unerwartetes Resultat, besonders wenn man der ungeheuren 


| | 
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Regenmenge gedenkt, die man bisher, allerdings nur von 
den Himälaya - Gesundheitsstationen in Höhen von 7000 bis. 
8000 Fuss und nahe dem Rande:.kannte. Doch für die 
 Schneegrenze ist zu berücksichtigen, dass ich auf der Kette in 
einiger Entfernung vom südlichen Rande und in einiger Höhe 


die Schneemenge, welche jährlich fällt, eine bereits ungleich 
geringere fand, ungeachtet des Umstandes, dass der Kamm 
der Himälayakette eine scharfe Grenze des „feuchten und 


des trockenen‘‘ Klimas bildet. 


Ehe ich auf nähere Vergleichungen de seien hier 
die wesentlichsten numerischen Elemente uAmmangppkellt. 


Die Höhe der Schneegrenze beträgt: 


1a) Himälaya-Südabhang, indische Seite der 
Kette (Breite von Bhutän bis Kashmir, 
27120 bis N.) bei einem Jahresmittel 


der Lufttemperatur von 33° Fahrh. 
1b) Himälaya-Nordabhang, tibetanische dei 
Kette bei 27° Fahr. 18600’ 


2) Karakorümkette in Tibet von 28° bis 360 

N. Br., im Mittel, bei 25° Fahr. Jahres- a 
temperatur 19100° 

| Im Karakorüm hat die Exposition einen 

sehr grossen Einfluss; auf den Nordseiten ist 

die Schneegrenze gewöhnlich 18600‘, auf den 
Südseiten reicht sie im Mittel bis 19600; 

die Bestimmungen sind. auf Messungen im 
westlichen Tibet basirt. Auch die beiden 

„Abhänge‘‘ unterscheiden sich, aber wenig. 


3) Kette des Künlun, von Westen nach Osten 
streichend, in einer Breite von 36 bis 36'/2°; 
südliche Seite, Abhang gegen die Kette 
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des Karakorim gerichtet, bei 26° Fahr. 


Jahresmittel | 15800’ 
nördliche Seite, Abhang gegen Turkstan 
bei 26° Fahr. 


Die Bedeutung dieser ifkireihen lässt sich am besten 
erkennen, wenn wir damit die Schneelinie in anderen Ge- 


birgsketten vergleichen , besonders jene in den tropischen | 
Anden Amerikas. 


Es ergab sich in der nördlichen Hemisphäre 
für die Anden von Mexiko ?*) bei 19° N. Breite 14970’ 
In der südlichen Hemisphäre?°) für die 
Anden von Quito 15700‘ 
| Bei 1° N. Breite in mittlerer Lufttemperatur 
von 34 bis 35° Fahr. ?°) in den östlichen Anden 
von Bolivia bei 14 bis 16° S. Breite 15900’ 


23) Etwas westlicher, am Hinduküsh bei 35"/s° Breite, giebt Wood, 
Personal narrative etc. 1841, 365, bei den Quellen des Oxus die 
Höhe der Schneegrenze = 13000, was zugleich wieder auf eine be- 
deutende Vermehrung der atmosphärischen Niederschläge schliessen 
lässt. Auch im westlichsten Tibet, in Balti sinkt die Schneegrenze 
ziemlich rasch, indem auch hier die Feuchtigkeit bereits wesentlich 
zugenommen hat. In Hazöra, nordöstlich von Naugäum (Breite 
35°11 N., Länge östl. v. Greenw. 75°‘) hatte mein Bruder Adolph 
1856 die Schneegrenze im Mittel zu 15600° gefunden; allerdings be- 
reits gegen Ende Septembers, doch war weder Regen in den Thälern 
noch frischer Schnee auf den Abhängen beobachtet worden. Beson- 
ders auffallend war auch gerade hiedurch der Unterschied, je nach 
der Exposition geworden. In Nordexposition war die Höhe der 
Schneegrenze 14800‘, in Südexposition 16400‘, also 1600° Differenz. 

24) Humboldt Centralasien 1847 II. S. 169. Aehnlich wurde sie 
in den Gebirgen von Abyssinien bei 13° n. Br. gefunden; Rüppel 
Reise in Abyssinien I. 414; II. 443. 

25) Nach Humboldt und Pentland. AR Centralasien 
vol. II. 165, 177, 213. 


26) Nach Humboldt’s Fragments de Geologie et de Climatologie 
asiatique II, 531. | 
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In den westlichen Anden von Bolivia von 
16 bis 18° S. Breite 


Einzelne Theile, wie die Umgebüngen ‘von Päächata 


scheinen, analog den schneefreiesten Stellen der Karakorüm- 
kette, erst bei 20000 Fuss eine allgemeine Schneedecke 'er- 
kennen zu lassen. 


In den Alpen erhielt ich mit meinem Bruder 


Adolph ??) bei einer mittleren Breite von 46! N. 
und einer Jahrestemperatur von 24°, 8 Fahr. 


für die Südabhänge | 9200° 
Nordabhänge 9100’ 


Die Extreme in den Umgebungen des Mont 


| Blanc und Monte Rosa erreichten a 9800° 


In Norwegen sind die entsprechenden Werthe 
nach L. v. Buch ?®), bei 6I® N. Breite, 24° Fahr. 
und Höhen von 5240 bis 5590° 


Bei dem Zusammenfassen dieser verschiedenen Daten 
ergiebt sich zunächst für den Himälaya auf der Indien zu- 


gekehrten Seite, seinem Südabhange, dass die Schneegrenze 


zwar etwas tiefer genannt werden kann, als für Asien dieser 


Breite entspräche, aber dass die amerikanischen Tropen 2°) 
(mit Ausnahme der trockenen westlichen Anden von Bolivia) 


27) Schlagintweit. Phys. Geogr. der Alpen vol. I, 379, vol II, 694. 


28) Buch, Gilb. Ann., XXV, 321. 

29) In den tropischen Theilen von Indien giebt es keine Ge- 
birge, welche bis zur Schneegrenze emporsteigen. 

Die Jahresisotherme schwankt an der Schnmeegrenze zwischen 
347° Fahr. am Aequator und 19'8° Fahr. am Polarkreise. Die Wärme, 
bis zu welcher die Schneegrenze herabsteigt, ist somit nicht in den 
höheren Breiten die grössere, sondern in den Tropen und zwar dess- 


wegen, weil die absolute Menge des Niederschlages, die u rat 


zen muss, in den tropischen Regionen die grössere ist. 
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die Schneegrenze. auch in Breiten noch tiefer 
haben °°). 


In Beziehung auf die der J 


ist. hervorzuheben, dass dieselbe bei der Schneegrenze am 
Südabhange des Himälaya nur wenig, etwa 1° F., wärmer 
ist, als überhaupt für die Breite von 27!js bis 34° N. sich 


berechnet. Als desto abweichender von den mittleren 
Werthen in der entsprechenden Breite tritt uns die absolute 


Höhe der Schneegrenze und die coincidirende Isotherme 
entgegen, wenn wir den nördlichen tibetischen Abhang des 
Himälaya und die beiden Seiten der Karakorümkette be- 
trachten. 

In den Umgebungen des Karakorümpasses, obwohl in 
einer Breite von 35°/4° N. begegneten wir an vielen ein- 
zelnen Stellen Schneegrenzen von nahe 20000 Fuss, zu- 


30) Vergl. Durocher’s Berechnungen, Annales de chem. et de 
phys., XIX, p. 1. Er erhielt folgende Einsenkungen für 1 Breiten- 
minute in Metern. 

Breitenzone Einsenkung 

0 —10 0°000 

10. —20 0'358 

20 —70 1173 

70 —T4la 8'259 

74!/a —80 0'857 
| Obwohl von manchen der vorhandenen einzelnen Daten BERSERTEN 
abweichend , lassen auch diese Zahlen, auf mittlere Werthe ange- 
wandt, erkennen, dass das Exceptionelle der Schneegrenzen in Hoch- 
asien nicht am Südabhange des Himälaya zu suchen ist. 


31) Die Veränderungen in der Verbindung der Monat- 


Isothermen und der monatlichen Schneehöhe sind nicht weniger 


bedeutend als in den Alpen; ohne schon hier auf die Details für 
Hochasien eingehen zu können, darf ich wohl zunächst als Analogie 
die Resultate erwähnen, die sich für die azen ergeben hatten. Phys. 
Geogr. vol. I, p. 359. 
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nächst die Folge des geringen atmosphärischen Nieder- 
schlages®?). In noch grösseren Höhen würden wir besonders 
in den plateauartigen Umgebungen des 28278‘ hohen Däp- 


sang-Gipfel??) auschliesslich schneefreien Wüsten und kahlen 


Felsenwänden begegnen, wenn nicht überdiess jener Um- 


stand als dem weiteren Herabreichen der Schneegrenze 


günstig zu nennen wäre, dass der Niederschlag wenigstens 
während der kalten Jahreszeit fällt; die Wirkung der Beson- 
nung bei der geringen Wolkenmenge ist im Sommer intensiver 


als der Breite entspräche, aber der Wärmeverlurst durch 


Strahlung besonders während der Nacht ist ebenfalls sehr 


bedeutend. In den Anden von Amerika sind solche extreme 


Schneehöhen, wo sie sich zeigen, auf viel kleinere Gebiete 


beschränkt; in Beziehurg auf die mittleren Werthe ist die 
 Schneehöhe der Karakorümkette als die absolut-höchste 
der Erde zu betrachten, aber sie ıst noch nicht jene, die 
‚mit der niedersten Isotherme zusammenfällt. 


Der Unterschied zwischen dem Südabhange (nach Tibet 
zu) und dem Nordabhange (nach dem Künlüngebirge zu) 
ist- nicht allein als Funktion der Lage gegen den Horizont 


zu betrachten, auch die Menge des Niederschlages hat 


daran einigen Antheil; auf dem Nordabhange fällt bereits 
während des Sommers etwas Schnee bis zu Höhen von 


18000 Fuss; aber Regen dürfte wohl selten beobachtet 
werden. 


32) Im m Himalaya, Südabdachung, erreicht die Menge des Nieder- 


 schlages in den Umgebungen von Darjiling über 120 Zoll in der 


Nähe der Schneegrenze gegen 40 Zoll, in den Alpen 20, in Kara- 
korüm etwa 4, im Künlün gegen 10. 

33) Es ist diess der zweithöchste Gipfel der Erde, nur vom 
Gaurisänkar, weit östlich davon, überragt. 


Gaurisänkar in Nepäl: N. Br 970593. Länge östl. Greenw. 86 54'7. 


Höhe 29,003’. 


Däpsang in Nübra: N. Br. 35°28'. Länge östl. Greenw. 77010° 
Höhe 28,278°. 
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Etwas verschieden noch sind die Verhältnisse in Kün- 


län; Sommerniederschläge, auch in der Form von Regen 
sind bereits ziemlich. häufig; hier. tragen also auch diese 
bisweilen dazu bei, die Schneemenge zu vermindern, - und 


da überdiess, verglichen mit mittleren Verhältnissen der 
Summe der Niederschläge nicht sehr bedeutend ist, etwa 14 bis 


15 Zoll in den am günstigsten gelegenen Thälern, geschieht 
es, dass gerade hier die Schneegrenze zwar bereite der 


Breite wegen ziemlich tief ist, 15100 bis 15800 Fuss, aber 


mit den Isothermen von 23° Fahr. bis 25° Fahr. zusammen- 


fällt; was sich erst bei 61° nördlicher Breite in Norwegen 
wiederholt; für die tropische und subtropische Zone bleibt 


diess die absolut-kälteste SuEnaegHUnne ; die wir bis jetzt 
kennen °%). 


Auch für die einzelnen J isses dürfte eine ns 


menstellung der mittleren Schneehöhe mit den Höheniso- 


thermen nicht ohne Interesse sein, obwohl sich dieselbe 
nicht so bestimmt definiren lässt als die extreme Schnee- 


grenze, wie sie gewöhnlich gemeint ist, d. h. der höchste 
Stand derselben während des ganzen Jahres: ich verstehe 


hier unter mittlerer Schneehöhe die Linie, welche wenig- 
stens während 45 Tagen aus den 90 Tagen der betreffenden 


Jahreszeit mit Schnee bedeckt ist, was zugleich von der 


34) Die Veränderungen der Schneegrenze in verschiedenen 
Breiten in Beziehung auf Höhen und ihre Verbindung mit den Iso- 
thermen, die ich oben durch einige Beispiele aus den Alpen und 
aus Norwegen vergleichend andeutete, hängt von dem Zusammen- 


' menwirken verschiedener Umstände ab. Ich nenne darunter, ohne 


auf die Betheiligung derselben in den einzelnen Regionen hier ein- 
gehen zu können, die Verminderung der absoluten Menge des Nieder- 
schlages in höheren Breiten, sowie das: Vorherrschen von Sommer- 


regen und für einige Entfernung vom Meere den mehr extremen 
Charakter des Klimas in Beziehung auf heisse Sommer und kalte 


Winter. 
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Defmition sich nur ‘wenig unterscheiden würde, dass bis zu 
dieser Linie in der Mitte der betreffenden Jahreszeit noch 
der Schnee herabreicht. 

‚Die Werthe, die ich erhielt sind linie: 


| Himälayakette Karakorüm Künlün 


Südabhang Nordabhang Mittel "Mittel 
Höhe Temp. Höhe Temp. Höhe Temp. Höhe Temp. 
4 0 0 1) 0 


Dez. Jan. Febr. 9000 38 500 32 8000 30 6500 82 
März Apr. Mai 12500 40 14000 35 15000 32 12000 40 
‘Juni Juli Aug. 16000 45 17000 43 18500 43 15000 47 
Sept. Okt. Nov. 14000 35 15500 31 18400 25 12000?) ‘40 


Am wenigsten ändert sich die Höhe der Schneelinie 
am Südabhange des Himälaya;; in den drei übrigen Gruppen 
sind die absoluten Höhen verschieden, die Aenderungen 
sowohl der Temperatur als der Schneelinie bleiben ziemlich 
dieselben. Nur im Karakörum rückt die Schneelinie 
langsamer herab, weil die neuen Schneefälle erst gegen 
Ende des Herbstes beginnen, und hohe Pässe, selbst der 


 Karakorümpass, 18345‘, auch im Winter nur eine dünne 
Schneedecke haben, so dass sie das ganze Jahr hindurch 


von Handelscaravanen überschritten werden 88), 
In Beziehung auf Vegetation sei nur noch der Grenze 


35) Die numerischen Daten für die Höhenisothermen der Jahres- 
zeiten und die graphischen Darstellungen sind im Allan zum Vol.IV. 
der „Results‘‘ im Detail enthalten. 


36) Dass im Künlün die Jahresisotherme die der Schnee- 


grenze entspricht, kälter ist, als etwa auf den ersten Anblick der _ 


Schneelinien-Tabelle für die Jahreszeiten erwartet werden möchte, 
hängt damit zusammen, dass die Temperaturabnahme, besonders im 


Winter, eine etwas raschere ist. 


37) Die Schneelinie fällt in dieser Jahreszeit sehr steil gegen 
die Ebenen von Turkistän von 15000 bis 10000 Fuss. 
38) Andere Pässe der Karakorümkette, wie z. B, der Sässerpass, 
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der Bäume gedacht, da überdiess das unmittelbare Ver- 
gleichen von Pflanzen und Thieren mit der Temperatur so 
wesentlich durch die Verschiedenheit des der 
Species beschränkt ist. 
Die höchsten Bäume sind im ebenfalls 
_ feren, wie in den Alpen, unserer Zirbel verwandt. Noch 
in Gruppen, kleine Wälder bildend, steigen sie bis zu 
11800 Fuss und zur Jahresisotherme von 45° F. empor. In 
Tibet haben wir nirgends solche Wälder gefunden, auch 
einzelne Coniferen dürften nur selten vorkommen; hier sind 
Laubbäume, und zwar cultivirte, selbst Aprikosen, die höch- 
sten Bäume, und diese erreichen bisweilen sehr bedeutende 
Höhen. 

Als die höchste Cultur dieser Art, welche wohl such 
die höchsten Laubbäume der Erde zeigen wird, sind die 
Pappeln (Populus euphrasica ?°?) des von 
Mängnang zu nennen, in einer Höhe von 13460 Fuss, die 
mittlere Jahrestemperatur beträgt gegen 37° Fahr. In den 
Alpen zeigen Bäume, wie die Zirbeln von Rofen bei 6500‘ 
und 51° Fahr. Jahrestemperatur, Beispiele der äussersten 
Grenze; vereinzelte Stämme kommen bisweilen noch 500° 
höher vor. 

Die höchsten beständig bewohnten Orte endlich, unge- 
achtet des Interesses, das sie für Cultur und Ethnographie 
bieten, lassen sich in klimatischer Beziehung am wenigsten 
vergleichen, da hier die Ertragsfähigkeit des Bodens und 


17,752 wo bedeutende Firn- und Gletschermassen angehäuft sind, 
können im Winter nicht passirt werden. Die Handelsstrasse von 
Yäarkand nach Ladäk umgeht dann den Sasserpass, indem sie im 
Winter dem Shayökflusse folgt. Auch von den Pässen von Tibet 
nach Süden über den Himälaya ist keiner im Winter passirbar. 


39) Eine Abbildung einer solchen Pappel zeigt die Ansicht des 
Klosters Himis 12,324’ (Atlas der Results, Tafel 16). 
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die socialen Verhältnisse von wesentlichem Einflusse sind; 
in Beziehung auf das Klima allein zeigen die Grenzen gegen 


noch nicht den gleichen Antheil an der Beschränkung der 
Bewohnbarkeit hat; dagegen tritt in den subtropischen Ge- 


 birgen, wo absolute Höhen so bedeutend sind, bereits die 


Verdünnung der Atmosphäre als ein wesentliches Element 


der Begrenzung ein, da z.B. bei 12500° der Luftdruck von 


30 engl. Zollen auf 19 gesunken ist. 


In den äusseren Theilen des Himälaya sind Dörfer 


über 9000° schon sehr selten, in den centralen Theilen 
kommen sie auch bei 11500 bis 11700 Fuss vor, Jahres- 
Temperatur 42°F., während in Tibet Chüshul bei 14400 Fuss 
das höchste permanent bewohnte Dorf war, welches ich in 
der Nähe des Salzsees Tsomognalari fand, (Jahrestemp. ca. 


37° Fahr.); aber in überraschender Aehnlichkeit mit unserem. 
 Alpenhospize des St. Bernhard bei 8114’ und 30'2° F. 
mittlerer Temperatur werden auch in Tibet die letzten per- 


manent bewohnten Dörfer noch bedeutend überragt von dem 
buddhistischem Kloster Hänle in Ladäk, für dessen mittlere 
Jahrestemperatur bei 15117‘ Höhe sich zwar noch 36° Fahr. 
ergab, während jedoch der Luftdruck nur 17"/s beträgt *°). 


40) Gletscher — auf deren Grösse auch die Thalbildung so 
bedeutenden Einfluss hat — konnten nicht, ohne zu weit von dem 
Gegenstande abzuweichen, den ich hier als den wesentlichsten zu 
betrachten hatte, im Einzelnen mit den Temperaturverhältnissen 
verglichen werden; doch sind einige Extreme auf der Profiltafel be- 
reits angegeben. Sie zeigen, dass dort, ungeachtet der hohen Schnee- 
grenze auch in Tibet, die tiefsten Gletscher relativ weit tiefer 
herabreichen als unser Grindelwald- oder Bosson-Gletscher zu Iso- 
thermen, wie wir sie bei Freiburg, Tegernsee, Benediktbeuern, finden, 
eine Art von Eiszeit noch heute, der auch, so weit erratische Blöcke 
oder Gletscherschliffe es bezeugen würden, keine andere vorausgegan- 
gen zu sein scheint. Näheres wird im vol. IV der „Results”, mit- 
werden. 
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Historische Olasse. 
Sitzung vom 18. März 1865. 


_ Herr J. H. von Hefner-Alteneck hielt einen Vortrag 
„Ueber die Entwicklung der Helmformen von 
der karolingischen Zeit bis in’s 17. Jahr- 
hundert“, 


wobei er in chronologischer Reihenfolge eine grosse Anzahl 
von Zeichnungen vorlegte, welche er in Museen des In- und 
-Auslandes nach den Helmen der verschiedenen Perioden in 
Originalgrösse gefertigt hatte. Der Zweck, welchen er dabei 
verfolgte, war schon durch diesen einen Zweig einen Beleg 
zu geben, welche wichtige Hülfswissenschaft und welche An- 
haltspunkte für die historische Forschung im Allgemeinen 
durch das Studium der Formenentwicklung in Kunst und 
Industrie aller Zeiten gewonnen werden kann und wie ins- 
besondere die Fächer der Numismatik, Heraldik, Sphragistik 
an Einseitigkeit und Nutzlosigkeit leiden, wenn nicht gründ- 
liches Studium der Styl- und Geschmacks-Entwicklung, und 
insbesondere der Bewaffnung und der Kostüme damit ver- 
bunden werde. 


Herr Hauptmann Würdinger zeigt and erörtert einen 
Plan der Schanzen von Wische!burg und verbindet 
damit die Andeutungen über das dortige Hadrianische 
Lager und die strategische Beschaffenheit des Donau-Drei- 
ecks Abbach, Regensburg und RER 


Philosophisch -philologische Classe. 


Nachtrag aus der Sitzung vom 5. Januar 1865. 


Die Vorträge des Herrn Spengel: 
„Aristotelische Studien (zweite Folge)‘, 
sowie des Herrn E. von Schlagintweit: 
„Die Könige von Tibet nach einem tibetischen 
Manuscript‘‘ 
werden i in den Abhandlungen der Classe erscheitlen. 
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Oeffentliche Sitzung der Gesammt-Akademie 
zur Feier des 106. Stiftungstages 
am 28. März 1865. 


Der Vorstand Herr Baron von Liebig eröffnete die 
Sitzung mit einer Rede 


„Ueber Induction und Deduction“. 


Hierauf widmeten die Herren Classen-Secretäre den 
jüngst verstorbenen Mitgliedern folgende Erinnerungen: 


a) Herr M. J. Müller, als Secretär der philos. |. Classe: 


Franz Streber. 


Eine Disciplin, die man von Leuten der grossen Welt 
häufig mit dem Titel der Micrologie abschätzend beurtheilen 


hört, die Numismatik , ist trotz ihres scheinbar kleinlichen 


Gegenstandes eine der wichtigsten Sparten gelehrter Forsch- 
ung. Sie hängt mit Allem zusammen, was uns in dem 
Leben der Menschheit interessirt, und, bringt, gewissenhaft 
betrieben, Licht in die dunkelsten Partieen verschiedener 
Gebiete des Wissens. Die Geschichte der Völker, Fürsten 
und grosser Männer, die Sitten, die Antiquitäten, die bürger- 


_ lichen und religiösen Auschauungen, Sprache und Kunst er- 


halten durch die Numismatik überraschende Aufklärungen 
und Erweiterungen. Einen Mann, der dieses interessante 
und schwierige Feld mit grosser Auszeichnung bebaute, 


haben wir im Laufe dieses akademischen Halbjahres ver- 


loren, Franz Streber, Professor der Archäologie und Numis- 


matik an der hiegigen Universität und Conservator der 
[1865.1.3.] 18 
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königl. Münzsammlung. Die ersten grössern Arbeiten, die 
er unternahm, und welche er, wie die meisten darauf 


folgenden, in den Denkschriften unserer Akademie nieder- 


legte, beziehen sich auf griechische Numismatik. Die Ab- 
handlung über mehrere griechische Münzen des bayerischen 


Cabinets, die bisher unrichtig oder mangelhaft selbst von 
bedeutenden Numismatikern bestimmt worden waren und 
von ihm nach gründlicher Untersuchung eine andere Stelle 
zugewiesen und eine richtigere Erklärung erhielten, ferner 
die Abhandlungen über die vielgedeuteten Münzen von 
CGaulonia und über den Stier mit dem Menschengesicht auf 


den Münzen von Unteritalien und Sicilien, zeigen schon den 
Meister des Faches durch ausgebreitete Kenntnisse, Fleiss 
und Geschicklichkeit der Behandlung, Scharfsinn im Ein- 


nehmen neuer Standpunkte und Eroberung bisher nicht ge- 


kannter Resultate. Besonders anerkennenswerth ist die 
Sicherheit in der Führung schwieriger mythologischer Unter- 
suchungen. Später trieb ihn sein Forschungseifer weiter in 
das dunkle Gebiet des deutschen Mittelalters, das er ver- 
möge der genannten Eigenschaften eben so tüchtig und 


lichtbringend durchforschte. Dahin gehören seine Arbeiten 


über bisher meist unbekannte Münzen des Bischofs Gerhard 
in Würzburg, ferner über churmainzische Silberpfennige, 
über meist unbekannte zu Schmalkalden geprägte henne- 


_ bergische und hessische Münzen, über böhmisch-pfälzische 


Silberpfennige, über die ältesten burggräflich-nürnbergischen 
ebenfalls bisher meist unbekannten Münzen (schon seine 
Jugendarbeit hatte sich mit der Genealogie der Burggrafen 
von Nürnberg beschäftigt), über die ältesten Münzen der 
Grafen von Hohenlohe, als ein Beitrag zu der Geschichte 
dieses Dynastengeschlechtes, über die ältesten in Koburg 
und Hildburghausen geschlagenen Münzen, über die ältesten 
in Salzburg geschlagenen Münzen, als Beitrag zur Geschichte 
des Herzogthums Kärnthen, in zwei Abtheilungen, worin zu- 
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erst die Münzen des Erzbischofs Hartwich, dann die der 


Könige und Herzoge erläutert werden, über einige Münzen 


der Fürst-Aebte von Fulda, über die ältesten Münzen der 
Grafen von Wertheim, endlich über die ältesten von den 
Wittelsbachern in dee Oberpfalz geschiagenen Münzen und 
zwar von den Fürsten der pfalzgräflichen Linie, Rudolph I. 


und IL, Rupert I. und I. und Rupert IH. 


Die Reihe dieser für die mittelalterliche deutsche Ge- 
schichte äusserst wichtigen und fruchtbringenden Erörter- 
ungen waren durch zwei der antiken Geschichte und Archäo- 
logie angehörigen Abhandlungen über die Mauern von 


Babylon und das Heiligthum des Bel daselbst und über die 


Vorhalle des salomonischen Tempels unterbrochen, an welche 
eine der Zeit nach spätere schätzbare Arbeit über die syra- 


eusanischen Stempelschneider anzureihen ist. Gegen das 


Ende seines Lebens hatte er sich auf ein neues Fach, das 


altkeltische Münzwesen geworfen, und beleuchtete es mit 


eben so reichen Kenntnissen und fleissiger Behandlung, wie 


das antike und ıiittelalterliche. Hieher gehört seine Ab- 
handlung über eine gallische Silbermünze mit dem angeb- 
lichen Bilde eines Druiden, und besonders die grosse und. 


ausführliche Denkschrift über die sogenannten Regenbogen- 
schüsselchen, welche, wenn sie in der Untersuchung über 


die Heimath und in der Erklärung ihrer Typen, nicht den 


definitiven Abschluss und Aufschluss über dieses schwierige 


Problem geben sollte, doch jedenfalls das Verdienst, die 
Forschung um einen grossen Schritt weiter gefördert zu 


haben, in Anspruch nehmen darf. Die französische Aka- 
demie hat dieser, sowie schon der ersten Arbeit über die 
griechischen Münzen, den Preis zuerkannt. Wir haben die 


 wissenschaftlichen Gaben unsers verstorbenen Collegen schon 


kurz charakterisirt; wir wollen, um das Gesammtbild abzu- 


schliessen, nur hervorheben, dass er bei seiner ausgebreite- 


ten Gelehrsamkeit und treffenden Combinationsgabe, seine 
18* 
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Arbeit immer im höchsten Grade ernstlich genommen und 
wie ein niederländischer Maler, bis in das kleinste Detail 
mit beinahe ängstlicher Gewissenhaftigkeit ausgeführt hat. 
Sein Scharfsinn beschäftigte sich nicht nur in der Aufstell- 
ung neuer Resultate, sondern anch in der fruchtbaren Auf- 
findung aller möglichen Widerreden und Einwendungen, die 
man ihm von irgend einer Seite aus entgegenstellen könnte, 
um sie dann mit erschöpfender Widerlegung zurück zu 
schlagen. 


b) Herr von Martius, als Secretär der math.-phys. Classe: 
Ludolf Christian Treviranus 


seit 1849 Mitglied unserer Akademie ist am 6. Mai 1864 
in dem hohen Alter von 85 Jahren gestorben. 

Er hat ein halbes Säculum hindurch gewissensaft geforscht, 
und treulich mitgearbeitet, um die Doctrinen der Phytotomie 
und Phytophysiologie zu begründen und auszubilden. Nüchtern 
und klar erkannte er, dass diese Forschungen mit dem An- 
fange des Organismus anfangen müssen. Er hat daher 
schon im Beginne seiner Laufbahn die Entwicklungsgeschichte 
ins Auge gefasst, und in jeder Periode seines thätigen 
Lebens das Pflanzenei und den Saamen mit Vorliebe zum 
Gegenstande von Forschungen gemacht, die, wenn sie 
auch hinter den Ergebnissen späterer Bearbeiter zurück- 
geblieben sind, doch überall den grünplichen und ernsten 
Forscher lassen. 
| Mit Recht darf man daher behaupten, dass er nicht 

ohne Erfolg für die Herbeiführung der gegenwärtigen Epoche 
thätig gewesen sei. Diese bemüht sich, das Werden des 
 Organischen in seinen yrimitivsten Gestalten zu ergreifen, 
es mit Hülfe staunenswerth vervollkommneter Instrumente 
und in tiefangelegten Untersuchungsmethoden nach seiner Ent- 
wicklung zu verfolgen und aus der Erkenntniss und geistigen 
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Verknüpfung dieser , oft schwer zu beobachtenden Vorgänge 
die richtige Einsicht in den Aufbau der vegetabilischen Ge- 
stalt und in das Wirken der hiebei thätigen Kräfte zu ge- 
winnen. In der That hat auch die Doctrin, seit sie das 
organische Element, die vegetabilische Zelle, in ihrem Ur- 
sprunge, in Bau, Bildung und Veränderung erforscht und 
der Erkenntniss nahegebracht hat, jenen festen Punkt ge- 
wonnen, auf dem sich ein wissenschaftliches Gel aude mit 
Sicherheit erheben kann. 

Die Zeit, in der Treviranus zu forschen begann, war 
weit verschieden von der Gegenwart, und wie Jeder, dem 
das Greisenalter vergönnt ist, durfte er wahrnehmen, dass 
seine Epigonen Ziele glücklich erreicht haben, die noch 
minder klar vor seinem Geiste gestanden. 

Man kann die Wissenschaft dem Janus Bifrons ver- 
gleichen: sie richtet ihre Blicke rückwärts wie vorwärts. 
Und eben so ist in der Person eines jeden Pflegers der 
Wissenschaft das Bruderpaar Epimetheus und. Prometheus 
verkörpert. Als Gelehrter schaut sein Epimetheus auf die 
Erfolge der Vorgänger zurück, je fleissiger und allseitiger, 
um so eher wird er dem eigenen Prometheus genügen, 
dessen Funken ihm die Ziele seiner Forschung und die 
Methoden zu deren Erreichung beleuchten. | 

Irre ich nicht, so lässt sich die Periode, in welcher 
Treviranus gewirkt hat, als eine solche bezeichnen, in 
welcher der Zeitgeist von den Botanikern ein retrospec- 
tives Wissen, ein weit zurückgehendes Studium der Vor- 
gänger, eine über mannigfache Gebiete ausgebreitete Ge- 
lehrsamkeit gebieterisch forderte. Es galt eine lange und 
bunte Reihe von Errungenschaften mit der in mächtigen 
Fluss gerathenen Wissenschaft in Beziehung zu setzen. 

So haben denn auch die Heroen dieser nächstvergan- 
genen Zeit, Männer wie A. L. und Adrian de Jussieu, 
A. P. De Candolle, Humboldt, Rob. Brown, Link, End- 
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licher u. A., dieser Epoche Inhalt und Richtung verliehen, 
nicht blos durch schöpferische Gedanken und neue That- 
sachen, sondern auch durch die Früchte einer stupenden 
Gelehrsamkeit, die selbst die entlegensten Schachte und ver- 
lassenen Halden der Literatur auszubeuten nicht müde ward. 

Treviranus hat sich als gewissenhafter Forscher an 
_ vielerlei concreten Untersuchungen über Bau und Lebens- 
thätigkeit der Gewächse betheiligt. Ihre Anführung würde hier 
nicht am Orte sein. Nur im Vorübergehen sei erwähnt, 
dass er der Entdecker der Intercellulargänge !) ist. Aber 
das Vollgewicht seines Verdienstes liegt auf der Seite des 
Gelehrten. Und seine Gelehrsamkeit entsprang zuvörderst 
aus der Pietät für seine Vorgänger, die er nicht blos kennen 
zu lernen, sondern mit dem Gange der Wissenschaft in Ver- 
bindung zu bringen unverdrossen bemüht war. Mit sitt- 
lichem Behagen gieng er auf Caesalpin, Malpighi, Grew, 
Swammerdam, Leeuwenhoek u. A. zurück und er strafte 
wohl die Selbstgenügsamkeit, welche manchmal eine allzu- 
junge Erfahrung begleitet, mit einem sarkastischen Citate 
aus den geliebten Classikern des Alterthums, dergleichen 
ihm immer zu Gebote standen. 

Demnach wird in der Geschichte der Wissenschaft als 
sein grösstes Verdienst stets die tiefe Kenntniss der Natur, 
der gewissenhafte Ernst gerühmt werden, womit er das 
Einzelne in den behandelten Materien aus dem Schatze 
seiner Belesenheit hervorzuheben und im Gange der Dar- 
stellung einzufügen beflissen war. . Es bezieht sich diess 


1) „Meatus intercellulares“ in „Vom inwendigen Bau der Ge- 
wächse“ S. 10. Irrthümlich jedoch hielt er sie für d’e Wege des 
Saftlaufes. Man bemerkte später, dass sie mit einem der Cellulose 
ähnlichen Stoffe erfüllt seien, den man für ein Excret der Zellen 
hielt, bis man erst neuerlich in ihm das Auflösungsprodukt der 
Mutterzellen bei der Zellvermehrung erkannte. 
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Urtheil vorzugsweise auf sein grösstes Werk, die „Physiologie 


der Gewächse®), welches neben vielen eigenthümlichen An- 
sichten auch als Fundgrube der einschlägigen Literatur die 


Würdigung der Fachmänner geniesst. Einer der glücklich- 
sten Arbeiter auf diesem Gebiete, Franz Unger?) nennt es 
ein ausgezeichnetes Sammelwerk, und dass die rasch vor- 


wärts treibende Doctrin der späteren Zeit mit gleicher 


nüchterner Sorgfalt zur Uebersicht gebracht werden möge, 


ist ein gerechtfertigter Wunsch. 


Wesen und Erfolg von Treviranus’ Arbeiten erklären _ 


sich aus seiner sinnlichen Organisation wie aus seinem 
Naturell, Charakter und der Zeit, welcher er angehörte. 
Als er in die Phytotomie eintrat, hatte das zusammen- 
gesetzte Mikroskop jene hohe Vollendung noch nicht erreicht, 
durch die es gegenwärtig früher Ungeahntes leisten lässt *), 
und er bediente sich mit Vorliebe der einfachen Linse. 
Das sinnliche, so verschiedenartig organisirte Auge des 
Forschers steht aber in einem individuellen Verhältniss zu 
seiner geistigen Befriedigung. So geschah es, dass Trevi- 

ranus in der Entwicklungsgeschichte des Pflanzeneies an der 
Schwelle jener Vorgänge stehen blieb, deren Enträthselung 
- unsere Kenntniss vom Befruchtungswerke und von der 


Saamenbildung zu einem so klaren und genügenden Ab- 


schluss geführt, und seine Untersuchungen antiquirt hat. 
Seine Bemühungen, das Geschlecht der Pflanzen gegen die 
Angriffe von Schelver und Henschel mit einem Aufwande 
von Gelehrsamkeit zu vertheidigen®), sind nach den glänzen- 


2) Bonn I. 1835, II. 1836. 


3) Anatomie und Physiologie der Pflanzen. Pesth, Wien und 


Leipzig 1855. 8. S. 39. 

4) Selbst Fraunhofer erklärte es für unnöthig, die ER CT 
auf mehr als 200 zu treiben. 

5) Die Lehre vom Geschlechte der Pflanzen in Bezug auf die 
neuesten Angriffe erwogen, Bremen 1822. 8. 
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den Resultaten der letzten Decennien nur bestimmt, in der 
Geschichte der Wissenschaft ein Gegenstück zu den Triumphen 
der Linne’schen Sexualitätslehre über Biegesbecks Vanilo- 
 quentia®) zu bilden. 

Auf der Seite der objektiven Beobachtung hat sich also 
unser verstorbener College selbst noch von seinen Nach- 
folgern überflügelt gesehn, — was aber seine subjektive 
Stellung gegenüber der Forschung betrifft, so wird er für 
alle Zeiten als Muster eines wissenschaftlichen Charakters, 
eines Gelehrten im edelsten Sinne gelten, der selbst da ehr- 
würdig erscheint, wo er irrt. 
 Treviranus war ein höchst eigenthümlicher. Mann. Bei 
kindlicher Weichheit und Güte des Herzens starr und eigen- 
sinnig festhaltend an dem Rechten, unerschütterlich in seinen 
Ueberzeugungen, brav, rechtschaffen und wahr bis zum Ex- 
 cess, jeder Unwahrheit und Oberflächlichkeit Feind, behut- 
sam in seinen Schlüssen, zuverlässig in seinen Aeusserungen. 
Pedantischer Ordnung voll zirkelte er die eigenen Rechte 
und Pflichten wie jene Anderer ab, und hohe Forderungen 
an sich selbst stellend, züchtigte er fremde Ueberhebung 
mit feiner Ironie. Solche Charaktere sind manchmal unbe- 
quem, und so ward er auch nicht selten falsch beurtheilt, 
und es fehlte ihm in einem langen Leben, wie er sich gegen 
den Redner selbst äusserte, „nicht an Kränkungen und fehl- 
geschlagenen Hoffnungen, die aber immer zu seinem Heile 
ausschlugen, während eine Fahrt mit vollen Segeln ihm 
meistens nachtheilbringend gewesen ist. Im ersten Falle“, 
so fährt er fort, ‚wurde die Elastizität des Willens und das 
Bewusstsein, dass ich besser sei, als was eine kurzsichtige 


6) J. A. Siegesbeck Vaniloquentiae botanicae specimen, a. M. 
J. G. Gleditsch in consideratione Epicriseos Siegesbeckianae in scripta 
botanica Linnaei etc. Petrop. 1741. 4. 
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_ Menschengewalt oder was das blinde Schicksal aus mir zu 


machen gedachte, mächtig wirksam zur Entwicklung innerer 
Kraft und Thätigkeit, und ich verdanke es hauptsächlich 
solchen Begegnissen, wenn ich auf etwas der Erwähnung 
Würdiges in meinem, sich zum Ende neigenden Dasein zu- 
rücksehe‘“. So also war Treviranus der Meinung, dass „der 
harte Stein auf dem Wege des Naturforschers Funken aus 
dessen gutem Stahle entlocken müsse‘, und in dem ganzen 
Lebensgange des werthen Mannes tritt uns: das Bild eines 
ruhig kalten Beherrschers seiner selbst und seines Schick- 
sals entgegen, als hätte er zur Stoa geschworen. 

Seiner ganzen Geistesanlage entsprechend, kühlen Ver- 
standes und dem Farbenspectrum der Phantasie entfremdet, 
hat sich Treviranus stets von der Speculation frei gehalten. 
Obgleich er in Jena auch Schellings Zuhörer gewesen, hat 
doch die Naturphilosophie ihn niemals in ihre Kreise ge- 
zogen. Den rein empirischen Weg einzuhalten, ward einem 
Geiste Bedürfniss, der sich mit einem Gefühle von Pietät 
an Männer wie Malpighi, Boerhaave, Haller und Buffon an- 
lehnte und sich eklektisch einer weit ausgebreiteten Lektüre, 


besonders der Engländer und Italiener, mit Vorliebe hingab. 


Den grössten Einfluss auf seine philosophischen An- 
sichten hatte sein Bruder, mit dem er in Verständigkeit, 
 Erkenntnissvermögen, strengster Wahrheitsliebe und feinem 
sittlichem Gefühle übereinkam, der ihn jedoch in scharfem 
Denken, in phantasievoller Combinationsgabe, idealer Auf- 
fassung und schwunghaft gewandter Darstellung übertraf. So 
wenig es auch in seinen Schriften hervortritt, war Ludolf 
Christian duch eben so wie Gottiried Reinhold ein Natur- 
 forscher, dem die Natur nicht in ihrer sinnlichen Sphäre 
aufgieng und abschloss. Das Lebende war ihm das Indi- 
viduelle, dasjenige, was Alles zur Entscheidung bringt. 
„Ein lebender Körper ist ein Individuum im Gegensatze der 
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allgemeinen Naturkräfte”). Das Wesen des Lebens in die 
Bewegung zu setzen, genügt ihm nicht, und er missbilligt 
die Vorstellung von der Materie als etwas Todtem, Trägem 


und DBewegungslosem. Diese Eigenschaft läge nicht im 


Wesen der Materie, sondern sei nur aus der allgemeinen 
Physik in die Naturlehre der organischen Körper übertragen. 
Richtiger scheine es vielmehr, die unbelebte und die belebte 
Materie sich als zwei nothwendige und entgegengesetzte Zu- 
stände des nämlichen Substrates vorzustellen, und dem erst- 
genannten nur eine scheinbare Existenz, nämlich im Gegen- 
satze des letztern, zuzugestehen. Denn, wie will man, fragt 
er, den Zutritt des Lebens zu der Materie, die Vereinigung 
zweier, wie es scheint, völlig unvereinbarer Dinge begreiflich 
machen? Besitze aber diese Materie das Leben an und für 


‘sich, so müsse dieses an ihr unzerstörbar sein. — Es giebt 
eine Substanz, wovon das Leben, wie Buffon sich aus- 


drückt, eine physikalische Eigenschaft ist‘‘. Wir führen diese 


‚Aeusserungen an, weil sie uns die idealistische Grundanschau- 


ung eines Mannes darzustellen scheinen, über den wir manch- 

mal, wohl aus Missverständniss seiner Darstellung so urtheilen 

hörten, als huldige er einem versteckten Materialismus. 
Wie ganz anders erscheint er dem Redner, der von 


Ihm zwei Monate vor seinem Tode als ein Jubilarius mit 


folgenden Worten begrüsst wurde: „Vor Allem wünsche ich 
Ihnen aus dem Innersten meines Herzens ein ruhiges, ent- 
schlossenes und ergebenes Gemüth, das mit den Fügungen 
Gottes in dieser, mehr und mehr sich verkohlenden und in 


ihre Elemente sich zerlegenden Welt herzlich zufrieden ist, 


und das vertrauend und gefasst dem Augenblick entgegen- 
sieht, wo es mit unsterblichem Auge hinter den Vorhang 
schauen soll, um auch da die wirkliche Sonne wieder zu 
finden, die ihm hier so lange, so. freundlich geleuchtet hat!“ 


7) Physiologie der Pflanzen I], 1. 
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_ Ludolf Christian Treviranus ist am 10. Sept. 1779 zu 
Bremen geboren, wo sein Vater Joachim Johann Jakob 
(7 1806) Kaufmann und später Notar war. Von eilf Ge- 
 schwistern war er der dritte und der nachgeborne Bruder 
von Gottfried Reinhold Treviranus, der als geistreicher sorg- 
fältiger Forscher und fruchtbarer Schriftsteller sich schon 
in den ersten Jahren dieses Säculums bekannt gemacht 
hat. In der Bürgerschule und dem reformirten Gymnasium 


seiner Vaterstadt empfieng er vom sechsten bis siebzehnten 


Jahre einen, auf classische Bildung wie auf exactes Wissen 
gerichteten Unterricht, und durch einen zweijährigen Cursus 
an dem damals noch in Bremen bestehenden Lyceum weiter 
vorbereitet bezog er 1798 die Universität Jena, um Medizin 
zu studieren. Hier waren der Botaniker Batsch, der Che- 
miker Göttling, der Anatom Loder, die Aerzte Stark, Suc- 
 cow und Hufeland, die Philosophen Schelling und Fichte 
seine Lehrer. Im Jahre 1801 promovirte er als Doctor 
der Mediein mit der Dissertatio inauguralis: Quaedam ad 
magnetismum sic dietum animalem spectantia. Nach Bremen 
zurückgekehrt ergab er sich der ärztlichen Praxis und 
Schriftstellerei (wie namentlich in kritischen Briefen über 
die damals in Blüthe stehenden Ansichten von Röschlaub); 
wendete sich indessen alsbald mit Vorliebe botanischen 
Studien zu. Männer wie der Astronom Ölbers, der viel- 
erfahrne und gelehrte Arzt Albers, der Amtsphysikus von 
Vegesack Roth, dem wir eine der ersten Floren von Deutsch- 
land verdanken, der gründliche Algologe Franz E. Mertens, 
 Trentepohl, Rhode und andere jüngere Naturforscher bilde- 
ten einen Kreis voll geistiger Kraft und den Anregungen 


kam eine grosse Empfänglichkeit in der thätigen Hapdeis- 


‚stadt entgegen. 
Treviranus begann seine botanischen Arbiiteni mit 
einer Abhandlung über den Bau der kryptogamischen 
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Wassergewächse®). Hier wird auch der chemischen Ein- 
_ wirkung von Säuren auf die vegetabilischen Gebilde (zur 
Abscheidung der die Keimkörner enthaltenden Zelle von 
dem sie uinschliessenden Schlauchfaden) zuerst Erwähnung 
gethan und damit jener Mikrochemie präludirt, welche 
später so grossen Einfluss auf die Untersuchungsmethoden 
_ der vegetabilischen Elementartheile genommen hat. Näher 
trat er den phytotomischen und physiologischen Studien, als 
die Göttingische Societät der Wissenschaften eine Preis- 
aufgabe über die innere Struktur der Gewächse aufstellte. 
Er betheiligte sich an deren Beantwortung und erhielt das 
Accessit, während der Preis zwischen Link und Rudolphi 
getheilt wurde. Es hat nicht an Stimmen gefehlt, welche 
ihm den Preis zuerkannt hätten?). Objektivität der Dar- 
stellung und Unbefangenheit des Urtheils verleihen dieser 
Jugendarbeit einen besondern Werth. Sie hatte auch des 
Verfassers Berufung als Professor der Botanik und Natur- 
geschichte in Rostock zur Folge, von wo Link nach Breslau 
gezogen war. Als dieser im Jahre 1816 von Breslau an 
die neuerrichtete Universität Berlin berufen wurde, entschied 
sich Treviranus, dem gleichzeitig die Stelle von Reimarus 
am Gymnasium illustre zu Hamburg angetragen war, auch 
in Breslau Link’s Amtsnachfolger zu werden. Hier fand er 
in glücklicher Collegialität mit J. G. Schneider Saxo, mit 
dem Anatomen Otto, dem Mathematiker und Astronomen 
Brandes, dem Mineralogen Glocker, mit Steffens und dem 
Prof. der Landwirthschaft Heide eine angenehme und frucht- 
reiche Thätigkeit, auf welche er später mit Sehnsucht zu- 


8) In Weber und Mohrs Beiträgen zur Naturkunde. I. S. 163. 
9) „Die Arbeiten von Rudolphi und Link wurden gekrönt, die 
von Treviranus, der eine doppelte Krönung gebührt hatte, erhielt 


das Accessit“. Ernst Meyer die Entwicklung der Botanik in ihren 
Hauptmomenten. 1844 S. 20, | 


| 
| 

| 


Nekrolog auf Christ. Treviranus. 273 


rückblickte. Die Gründlichkeit seiner Vorträge und der 


sittliche Ernst, der sein ganzes Wesen beherrschte, gewannen 


ihm die edelsten seiner Zuhörer zu Anhängern und Ver- 
ehrern. Ein besonderes Verdienst erwarb er sich um den 
botanischen Garten, welcher erst unter seiner Direktion in 
voller Ausdehnung angebaut wurde. Durch Reisen und weit- 
ausgedehnte Verbindungen hat Treviranus den grossen Reich- 
thum dieses Instituts begrünlet. 


Es stand ihm hiebei Göppert, von 1821 bis 1825 sein 


Zuhörer, von 1827 an als Privatdocent und Conservator 
sein College, in inniger Freundschaft verbunden zur Seite, 


so dass diesen beiden Männern die seltene Vielseitigkeit und. 


praktische Nutzbarkeit des nun weitgerühmten Breslauer 
botanischen Gartens zuzuschreiben ist. Erst spät, im Jahre 
1826 trat Treviranus mit der Tochter des wittenbergischen 
Professors der Physik Langguth in eine sehr glückliche, je- 
doch. kinderlose Ehe. Das ehrwürdige Paar hatte sich so 
aneinander gewöhnt, dass die Wittwe ihn nur um 14 Tage 
zu überleben vermochte. 
Im Jahre 1830 vertauschte Treviranus auf Betrieb des 
Ministers von Altenstein seine Stelle zu Breslau mit der 


von Nees von Esenbeck in Bonn, ein Wechsel, der nicht 
zu seiner Zufriedenheit ausfiel. Seine Ansichten über die 


Bestimmung eines botanischen Gartens und über das System, 


nach welchen er, als zunächst dem Unterrichte und der 


wissenschaftlichen Forschung dienend, zu leiten und zu ver- 
walten sei!°), erfuhren Anfechtungen, welche veranlassten, 


10) Er hat diese Grundsätze in einer besondern Schrift: Be- 
merkungen über die Führung von botanischen Gärten, welche zum 
öffentlichen Unterrichte bestimmt sind. Bonn 1848. 8., entwickelt. — 
Sie ist Gegenstand feindseliger Entgegnung geworden, welche dem 
edelgesinnten Manne Motive unterschiebt, deren er gänzlich un- 
fähig war. | 


| 


| 
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dass er sich von dem ihm untergeordneten Institute gänz- 
lich auf die Professur zurückzog. Von Bonn aus machte 
er öfter Reisen Rheinaufwärts in die Schweiz, wohin ihn, 

ausser der Natur auch die nahe Freundschaft zu seinem 
 Collegen Meissner in Basel zog, und im Jahre 1852 besuchte 
er, auf Veranlassung der industriellen Weltausstellung auch 
England, mit dessen grössten Botanikern Rob. Brown, 
Bentham, den beiden Hooker und Lindley er stets in leb- 


haftem Verkehr stand. Das Werk des letztern über die 


Theorie der Gartenkunde hat er auch ins Deutsche über- 
setzt. Schon lange hatte er sich mit dem Plane zu einer 
allgemeinen Pflanzenphysiologie getragen; nun führte er ihn 
in einem Werke aus, das fünf Jahre lang ausschliesslicher 
Gegenstand seiner literarischen Anstrengungen wurde. Die 
„Physiologie der Gewächse“ (Bonn I. 1835, II. 1838), das 
umfangreichste und bedeutendste Werk von Treviranus be- 
kundet auch am vollständigsten die Eigenart seines Geistes. 
Sie behandelt zuvörderst den anatomischen Bau, und geht dann 
von den einfacheren Lebenserscheinungen in der Art fort, dass 
über jedes Einzelne die Forschungen und Lehrmeinungen aus 
der Literatur beigebracht werden. Ein solches Werk muss zumeist 
den Eindruck gewissenhafter Gelehrsamkeit hervorbringen, wo- 
bei die praktischen Beziehungen in den Hintergrund treten. 
Treviranus war überlıaupt kein Mann der Praxis, und der 


deutsche Professor hielt die von ihm gewählte Behandlungs-. 


weise um so entschiedener fest, als die wenige Jahre früher 
erschienene Physiologie De Candolle’s, in dem lebendigen 
Geiste eines vielfach dem äussern Leben und der Volkswirth- 
schaft zugewendeten Schweizer Bürgers concipirt, sich auch 
als Einleitung in die Pflanzengeographie und in die land- 
wirthschaftliche Botanik ankündigte. Das Gesammtkapital 


aller damaligen Errungenschaften auf dem Gebiete der 


theoretischen und praktischen Pflanzenphysiologie für jene 


| 


Nekrolog auf Lud. Christ. Trev iranus. 275 


Periode mag wohl füglich in den genannten beiden Werken 
beschlossen gedacht werden. 
Treviranus nahm sein Werk erst auf, nachdem er sich 
durch vielseitige objektive Forschungen dazu vorbereitet 
hatte. Die wichtigsten Fragen rücksichtlich des Baues und 
der Lebensthätigkeit der Pflanzen über die Bewegung des 
Saftes und seine Eigenarten, über Ausdünstung, wässrige und 
süsse Absonderungen, Licht- und Wärme-Entwicklung im 
vegetabilischen Lebensprocesse, über das Geschlecht und 
Befruchtungsgeschäft, über die Entwicklung des Saamens 
und das Keimen u. s. w. hatten seine Beobachtung wie sein 
Nachdenken beschäftigt. Ueberdiess aber war er ausgerüstet 
mit einer Gelehrsamkeit, so reich und vielseitig, wie sie 
nur Wenige sich ihrer rühmen können. Während er unver- 
drossen die Früchte aus den Studien seiner Vorgänger auf- 
las, verfolgte er auch die Erscheinungen in der Literatur 
der Gegenwart mit niemals erkaltendem Interesse. In 
früheren Jahren bekundete er diese literarische Regsamkeit 
durch zahlreiche Recensionen und darstellende Berichte in 
kritischen Blättern, mit vorgerücktem Alter durch die Auf- 
stellung einer Bibliothek, welcher an Vollständigkeit und 
kritischer Auswahl in den von ihm vorzugsweise vertretenen 
Theilen der Wissenschaft nur wenige andere eines deutschen 
Botanikers an die Seite gesetzt werden können. 
Auf dem Gebiete der systematischen und beschreiben- 
den Botanik hat Treviranus monographische Bearbeitungen 
über die Gattungen Delphinium, Aquilegia, Allium, Hypericum 
und über die im russischen Reiche wachsenden Uarices hinter- 
lassen, ausserdem aber zahlreiche systematische Beschreib- 
ungen, morphologische und kritische Bemerkungen, welche 
die vollste Anerkennung verdienen, weil sie immer das Er- 
gebniss sorgfältiger Beobachtung und einer nüchternen und 
umsichtigen Kritik sind. Zwei Vorzüge machen sich an 
unseres Collegen systematischen Arbeiten vorzugsweise geltend: 
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Die gewissenhafte Gelehrsamkeit, welche gerne auch aus 
älteren, oft übersehenen Quellen schöpft und die gesunde 
Kritik bei. Vergleichung fremder Darstellungen mit dem 
Naturobjekte oder unter sich, es seien diese nur in 
Worten oder auch im Bilde ansähen. Beide Arten der 
Darstellung wusste Treviranus auf das genaueste abzuwägen, 
' und die Phantasie, welche so oft dem Naturforscher Schlin- 
gen legt, brachte ihn weder bei der Beobachtung noch bei 
der Verbindung der Thatsachen zum Falle. Seine Begabung 
waltete viel mehr im klaren Erkennen. und in unbefangenen 
Urtheilen, als im kühnen Verbinden. Um schöpferisch, im 
Löwensprunge, die ferne Wahrheit zu ergreifen, war er zu 
behutsam. Seine Phantasie war weniger beweglich , seine 
Einbildungskraft kälter als die seines Bruders. 
Nichtsdestoweniger — und wir möchten diess wie eine 
psychologische Eigenthümlichkeit an dem vortrefflichen Manne 
hervorheben — war Treviranus von einem lebendigen Schön- 
heitsgefühl beherrscht, empfand mit dem feinsten Takte das 
Wahre, Erhabene und Reine boher Kunstschöpfungen und 
sprach darüber wie ein vollendeter Kritiker. Da der Cultus 
idealer Schönheit dem der Wahrheit verwandt ist, so finden 
wir beide bei Naturforschern nicht selten in glücklicher 
Vereinigung: | 
Diese reine, ich möchte sagen sittliche Freude, an 
künstlerischen Hervorbringungen zugleich mit einer Vorliebe 
für die Anfänge der Buchdruckerkunst führte ihn auf die 
Geschichte des Holzschnittes, und indem er ihn in seiner 
Anwendung auf botanische Zwecke kritisch verfolgte, ge- 
langte er zu einer feinen Kenntniss von den Zwecken und 
Mitteln der Formschneidekunst, des Kupferstichs und der 
Lithographie. 
In einem besondern Werkchen hat er die Entwicklung 
der Xylographie, welche bald nach Erfindung der Buch- 
druckerkunst auch für Pflanzendarstellungen gebraucht wurde, 
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geschildert und bei dieser Gelegenheit die Literargeschichte. 


der abgebildeten Pflanzenarten mit vielen interessanten Nach- 
_ richten und scharfsinnigen Kritiken bereichert. 


Diese Liebhaberei hat übrigens die Thätigkeit u unseres 
Collegen auf dem Gebiete der Botanik nicht beeinträchtigt. 


Wenn er auch nach der ‚Physiologie‘ kein grösseres Werk 


mehr unternommen, so hat er doch nicht aufgehört, einzelne 
Beobachtungen anzustellen und Untersuchungen zu pflegen, 


welche bald den Frucht- und Saamenbau, bald die Mor- 
phologie und Entwicklungsgeschichte anderer Organe, oder 
eigenthümliche Lebensvorgänge, oder die kritische Fest- 
stellung systematischer Charaktere zum Gegenstande hatten. 
Noch bis in das hohe Greisenalter hinein war er in dieser 
Weise thätig und nachdem er die Semisäcularfeier seines 


Doctorats in aller Stille hatte vorübergehen lassen, schrieb 


er noch zehn Jahre später, gleichsam Abschied zu nehmen, 
seine Animadversiones in Hyperici genus ejiusque species, 


welche er mit folgenden Worten einleitete: Sexagesimus 


nunc vertitur annus, quo die lauream doctoratus in scientia 


arteque sanandi Jenae ex optimi praeceptoris b. Loderi 


manu prehendere concessum nobis fuit. Inde ab hoc tempore 
sedulo cavendum duximus, ne vita transeat ‚„ceu fumus in 


auras abit, vel in fluctus spuma“. Proinde cunctas inten- 


dimus vires, tum ut patriae pro modulo nostro inserviremus, 
tum ne dulcissimae cui a teneris animum adplicueramus 
scientiae promovendae unquam deessemus. Nunc tandem 
annorum ingravescentium aerumnis contriti ac morum tem- 
porumque senibus parum amicorum iniquitati cedentes, a 
laboribus, quibus publico humanitatis commodo inservitur, sen- 
sim requiescendos nos putamus et calamum, si non sepo- 
nendum, tamen in horas, largiente utinam nemine! minus 
vexatas, servandum: monente enim Plinio decet „prima 
vitae tempora et media patriae, extrema nobis impertire‘. 


Aber das ‚Sich Selbst Leben‘‘ wird Greisen schwer, 
[1865.1.3.] 19 
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_ die den Genuss dieses vergänglichen Daseyns in fortgesetzter 


geistiger Thätigkeit finden, und so empfand auch Treviranus 
die Last der Jahre, darunter besonders empfindlich eine 
zunehmende Schwerhörigkeit, welche zu erleichtern er die 
Heilquellen von Leuk und Wiesbaden besuchte, mit Unbe- 
hagen. Schon ‚nach seinem fünfzigjährigen Professor-Jubi- 


läum klagte er mir: 


Infantes sumus et senes videmur. 
 Aetatem Priamique Nestorisque 

Longam quicungue putat esse, Marti; 

Multum decipitur falliturque 

Non est vivere, sed valere vita. 


Inzwischen, so schreibt er weiter, fahre ich fort, gleich =. 


dem Wanderer, der seine letzte Reise anzutreten die Aus- 
sicht hat, ut sarcinas colligam. Unter diesen Reisevor- 
bereitungen verstand er zumeist, seine Lebensweise so diä- 
tetisch als möglich einzurichten, um sich und in sich Ord- 


nung zu schaffen, und mit dem Alter rücksichtslos zu 
kämpfen. Mein Leben ist, meldet er, so regelmässig , wie 


der Lauf der Gestirne und meine Seele ist immer willig 
durch den Wechsel, indem ich meine Zeit zwischen den 
Arbeiten der Botaniker, Physiologen, Dichter und Historiker 
theile. ,‚Ut juvenes adhuc confusa quaedam non indecent, 
ita conveniunt ordinata omnia senibus, quibus industria 
sera, turpis ambitio‘‘. In solchen Worten schlägt der werthe 
Mann den Grundton an, der nicht blos durch seine letzten 
Jahre, sondern durch sein ganzes Leben klingt. Immer 
war er ein fleissiger, wohlgeordneter, der Wahrheit ergebener, 
jedem Flitter abholder Mann, und diese Eigenschaften ver- 


leihen dem, was er in der Wissenschaft hinterlassen hat, das | 
Lob, dass sie charaktervolle Leiniungen gewesen. 


r 
| 
| 
| 
| 
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Lud. Christ. Treviranus’ Schriften. 


Ueber den Bau der kryptogamischen Wassergewächse, in 

_ Weber und Mohr Beiträge zur Naturkunde I. 1805. 8. 
S. 163—203. 

Vom inwendigen Bau der Gewächse von der Saftbeireg- 
‚ung in denselben. Eine Schrift, welcher die Societät der 
Wissenschaft in Göttingen das: Accessit zuerkannt. Göt- 
'tingen 1806. $. XX. 208. 2. Taf. 8. 

Beiträge zur Pflanzenphysiologie. Göttingen 1811. S. x. 
260. 5. Taf. 8. | | 

_ Observationes botanicae, quibus stirpes quasdam germanicas 
 ‚illustrare conatus est. Progr. Rostoch. 1812. 4. 24p. 
Von der Entwicklung des Embryo und seiner Umhüllungen 
im Pflanzenei. Berlin 1815. 8. S. VI 102. 6 Taf. 
 Observationes circa plantas orientis, cum descriptionibus 
novarum aliquot specierum. Magazin d. Gesellsch. Natur- 

forsch. Freunde in Berlin 1816. (Vol. VII) p. 144—156. 

Cum tab. 2. | 

De Delphinio et Aquilegia observationes, quas munia pro- 
fessoralia in hac alma Musarum sede ingressus herbarum 
 studiosis offert. Vratislav. 1817. 4.,28 p. 2 Tab. 


Mit: Gottfr, Reinh. Treviranus gemeinschaftlich: Ver- 
mischte Schriften anatomischen und physiologischen Inhalts. 
Von ihm sind hierin folgende Abhandlungen: 


Ueber die Ausdünstung der Gewächse und deren Organe. 
Bd. LS. 171. | 
Fernere Beobachtungen über Bewegung Ber 4 grünen Materie 
im Pflanzenreiche. Bd. II. S. 71. 
Im Bd. IV. 1821. S. 242 fl. mit 6 Tafeln: 
Ueber die Oberhaut der Gewächse. 


Ueber die süssen Ausschwitzungen der Blätter. 
19* 


| 
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Ueber die Erzeugung durch zwei Geschlechter i im Pflanzenreiche. 
Nachtrag zu der Abhandlung über das Geschlecht der 
Pflanzen. 


Bemerkungen über das Fine der Gewächse. 


Ueber das Vermögen der Zwiebeln und Zwiebelknollen, sich 


zu jedem Vegetationsakte zu reproduciren. 

Ueber die Samen der kryptogamischen Gewächse. — 

Allii species quotquot in horto botanico Vratislaviensi co- 
luntur recensuit, rariores observationibus illustravit, novas 
quasdam descripsit Vratisl. 1822. 4. 

Ueber gewisse in Westpreussen und Schlesien, angeblich mit 


einem Gewitterregen Samenkörner. Breslau 
1823. 8. | 


Horti botanici Vratislaviensis plantarum novarum vel minus 


cognitarum manipulus. In Nov. Act. Acad. L. C.N. C. 
XII. Pars 1. (1826) p. 163—208. cum tab. 3. 

De ovo vegetabili ejusdem mutationibus observationes recen- 
tiores, Vratisl. 1828. 4. 

Ueber den eigenen Saft der Gewächse, seine Behäiter, seine 
Bewegung und seine Bestimmung. Zeitschrift für Physio- 


logie von Tiedemann, G. R. und L. Ch. Treviranus. I. 1824 


8 

Ueber den Bau der Befruchtungstheile und das Befrucht- 
ungsgeschäft der Gewächse Ebenda II. S. 185. 

Etwas über die wässerigen Absonderungen blattartiger Pflanzen- 
theile III. 72. 

Entwickelt sich Licht und Wärme beim Leben der Ge- 
wächse? III. 257. 

Gelangt die Befruchtungsmaterie der Gewächse zu deren 


Samenanlagen auf eine sichtbare Weise? IV. 125 mit 
1 Tafel. 


Caroli Clusii Atrebatis et Conradi Gesneri Tigurini Epi- 


stolae ineditae.e Ex archetypis edidit, adnotatiunculas 
adspersit nec non praefatus est. Lips. 1830. 8. 
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Symbolarum phytologicarum, quibus res herbaria illustratur 
Fasc. I. Göttingen 1831. 4. | 

Physiologie der Gewächse Bonn I. 1835. u. 1838. Mit 

Bemerkungen über die Führung von beitnischen Gärten, 
welche zum öffentlichen Unterrichte bestimmt sind. Bonn 
1848. 8. 


‚Observatlonen circa germinationem in Nymphaea et Euryale. 


In den Abh. der math.-phys. Classe der bayr. Akad. d. 
Wiss. V. (1847). S. 395 mit 1 Taf. 

Ueber Bau und Entwicklung der Eichen und Saamen der 
Mistel. Ebenda VII (1853) S. 151 mit 2 Taf. 

De compositione fructus in Cactearum atque Cucurbitacea- 

rum ordinibus. Bonnae 1851. 4. 

Ueber Pflanzenabbildungen durch den Holzschnitt, in den 
Denkschriften der k. bayr. bot. Gesellsch. zu Regensburg. 
III. 1841. S. 31. | 

De plantis Orientis, unde pharmaca u colliguntur 
accuratius determinandis. In Brandes Archiv XII. 


Die Anwendung des Holzschnittes zur bildlichen Darstellung 


von Pflanzen, nach gang Blüthe, Verfall und Re- 
stauration. Leipzig 1855. gr. 8 | 

In Hyperici genus eiusque species animadversiones 
1861. 4. 

Ad Caricographiam rossicam a b. Ledebourio evulgatam 
Supplementum. In Bulletin de la Soc. J. des Natur. 
& Moscou 1863. Nr. 2. p. 533. 

Wie entsteht die sogenannte Oberhaut der EEREUN 
(testa seminis)? In Münchner Sitzungsberichten 1863. 5. 311. 


In der Flora oder allgemeinen botanischen Zeit- 
ung von Regensburg erschienen von ihm: 


1832. Bd. I. Ueber einige Rosen, besonders die Rosa 
baltica 129. 


| 
| 
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1832. 
1833. 


1834. 
1838. 


1839. 


In 


1846. 
1847. 


1848. 
1849. 


1850. 
1853. 
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Bd. II. Ueber Lichen esculentus Pallas. S. 498. 
Bd. II. Bemerkungen über PAIN Arten von Pärie- 


‚taria...S. 481, 


Bd. I. Ueber Oenanthe crocata hir- 
suta und sylvatica. S. 518. 

Bd. I. Ueber Missbildungen des Holzes und äber 
Hymenocystis caucasica. S. 158. 


Bd. II. Bemerkungen über die Gattung Artemisia. 


S. 385. 


der botanischen Zeitung von H. v. Mohl und. 


v. Schlechtendal. 
Der Spelzenbrand im Roggen. 8. 629. 


. Ueber die taschenförmige Bildung der Pflaumen. $. 641. 
' Insekten durch Blüthen der Asclepiadeen gefangen. 


S. 647. 


Ueber einige Arten bei | 
Dicotyledonen. 8. 377. 393. 


Einige Bemerkungen über die Fruchtbildung u 


Cruciferen. S. 409. 432. 

Hat Pinguicula vulgaris L. zwei Cotyledonen? 8.441. 

Ueber die Schläuche der Utricularien. S. 444. 

Noch einiges über Lichen esculentus. S. 891. 

Ueber den quirlförmigen Blätterstand mit Berück- 
sichtigung einiger unbeschriebener Arten von Al- 
chemilla. 8. 209. 

Einige sprachliche Bemerkungen. 3. 919. 

Einige Worte über die EEE Durieua. 
S. 193. 

Ueber die Gattung Porteria und eine neue Art der- 
selben. S. 353. 


De germinatione Euryales $. 372. 
Ueber die Neigung der Hülsengewächse zu unter- | 


irdischer Knollenbildung. S. 393. 


| 
| 
| 


1854. 


1855. 


1856. 


1857. 
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Eine auffallend schädliche Einwirkung des Sonnen- 
lıichts auf die untere Blattseite. S. 785. 

Ueber die Gattung 'Astilbe. 817. 848. 

Noch etwas über den Stammbau der Phytolacca de- 
candra. S. 833. 


Etwas den Ueberzug von Schuppen bei manchen Ge 


wächsen Betreffende. 17. 


. Ueber das Agiahalid des Prosper Alpinus. S. 65. 


1858. 


1859. 


1860. 


1861. 


1863. 


1864. 


Vermischte Bemerkungen: Hybernacula des Pota- 
mogeton crispuss; H. der Hydrocharis Morsus 
 canae; — Embryo der Orobancheen, von Cytisus 
Hlypocystis. S. 697. | 
Ueber die Frucht und den Saamenbau von a Magnolia. 
S. 855. 

Ueber einige Stellen in des Plinius Naturgeschichte 
der Gewächse. S. 321. 

Ueber Frucht und Saamenbau der Mistel. S. 345. 
Ueber den Wechsel des Grünen und Rothen in den 
Lebenssäften belebter Körper. S. 281. 


.Ueber die Frucht von Chimonanthus. S. 337 und 


Ueber Melampyrum pratense mit goldgelben Kronen. 


‚Ueber Fruchtbau und einige Gattungen der Dolden- 


gewächse. 8. 9. 

Lychnis praecox. 8. 205. 

Ueber Dichogamie nach C. C. Bihöngel und Ch. 
Darwin. 1. 9. 

Amphicarpie und Geocarpie. 8. 145. 

Welwitschia mirabilis. S. 185. 


Nachträgliche Bemerkungen über die tr 
einiger Orchideen. 8. 242. 


Arenaria graveolens Schreb. 8. 57. 
Bemerkung über Anisostichium. $. 71. 


_ Ueber einige Arten von unächtem Arillus. 8. 127. 


= 
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In den Verhandlungen des naturwissenschaftlichen 


Vereins der preussischen Rheinlande und West- 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


VI. 


vIl. 


. 


. 


. 


XIX. 


 phalens: 


1849. Verwilderte Gewächse. $. 261. 


Ueber die Pietra fungaja und ein verwandtes 
Gebilde aus den Vereinigten Staaten. S. 281. 
Mit Abb. 


1851. Ueber das Verkümmern der Blumenkrone | 


und dessen Einfluss auf das F ruchtgeben. 
S. 504. 

Fernere Beobachtungen über Verkämmern der 
Blumenkrone und die Wirkung davon. S. 131. 

1853. Ist der Ursprung unseres Weizens aus 
einer andern Grasgattung nachgewiesen? 8.152. 

Ueber die stachelfrüchtige und nmige 
Erdbeere. 8. 363. 

1858. Einige Bemerkungen über die unter dem 
Namen Cytisus Adami in den Gärten vor- 
kommende Gewächsform. 

1859. Ueber zwei Pilanzenmissbildungen. S. 388. 
Mit 1 Taf. 

1860. Weitere Bemerkungen über monströse 
Blätter von Aristolochia macrophylla. S. 327. 
Mit 1 Taf. 

1861. Ueber das Einschliessen jeder Pflanzen- 
species in eine Papierhülse, als Mittel, Her- 
barien gegen Insekten zu schützen. S. 391. 

1862. Wie lässt sich bei Gewächsen eine un- 
ächte oder unvollkommeneBefruchtung denken? 
S. 297. 


 Veber ein ungewöhnliches Blühen der Agave 


americana. S. 330. 


| 
X. 
Bd. XV. 
Bo 
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Recensionen und darstellende Berichte hat L. Ch. 
Treviranus von folgenden Schriften veröffentlicht?!). 


18053. 


1805. 


1806. 


1807. 
1808. 


Girod-Chantrans Recherches sur les Conferves. 

Kilian Entwurf eines Systemes der Medicin. 

Lamark Recherches sur l’Organisation des Corps . 
vivants. 

C. Schmid vom Zitters toff. 

Troxler Ideen zur Grundlage der Nosologie und 
Therapie. 


Aug Winkelmann. Einleitung in die 


‚siologie. 

Dess. Von der wahren Arzneikunst. 

Dess. Ueber das Studium der empirischen Physio- 
logie und Pathologie. 

In Sternberg’s Litt. Zeitung. L. Jahrg. 

E. Bartels Theorie der Chemie und Physik. 

Troxler Versuche in der organischen Physik. 

Aug. Winkelmann dynamische Pathologie. 

In Sternberg’s Litt. Zeitung. U. Jahrg. 

F. Fischer de vegetabilium imprimis Filicum propa- 
gatione. 


In Hall. A. L. Zeit S. 413—23. 
Skielderup vis frigoris incitans A. L. Zeit. 


G. Wahlenberg de sedibus materiarum immediatis 
in plantis. A. L. Zeit. 

Bilderdyk Exposition et defense de la Theorie de 
Mr. Mirbel. A. L. Zeit. III. 706—718. 


11) Nach dem chronologischen Verzeichnisse seiner Schriften, 
das dem Kataloge seiner Bibliothek. Bonn 1865. 8. Druck von 
F. Krüger, vorausgeschickt und wahrscheinlich von ihm selbst zu- 
sammengestellt worden ist. 
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1809. 
1815. 


1816. 


1817. 
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Palisot de Beauvais Prodrome de l’Aetheogamie. 
Zeit. 538—46. 
Bilderdyk Exposition et defense etc. Jen. L. Zeit. | 


T. G. Wallroth Annus botanicus. Gött. gel. Anz. 


Nr. 195. 


Nr. 203. 
G. F. Hofmann Genera RR! umbelliferarum 
Mosc. 1814. Gött. gel. Anz. Nr. 56. 
Linnaeus Lachesis lappon. by J. E. Smith Vol. I. II. 
London 1811. Gött. gel. Anz. Nr. 68. 


'G. Wahlenberg Flora Carpathorum princ. Gott. 1814. 


Gött. gel. Anz. Nr. 112. 


J. Sibthorp Florae Graecae Prodromus. London 


1806—9. I. II. et Sibthorp Flora graeca cur. 
F. E. Smith Vol. I. I. 1. Lond. 1806—13. Gött. 
gel. Anz. Nr. 172. | 
De Candolle Flore francaise Tom. V. Par. 1815. 
Gött. gel. Anz. Nr. 208. 
Du Petit Thouars Histoire d’un morceau (de bois. 
Gött. gel. Anz. Nr. 113. 


Moldenhauer Beiträge zur Anatomie der Pflanzen. 


Gött. gel. Anz. 


Kieser Grundzüge der Anatomie der Pflanzen. Gött. 


gel. Anz. 


1819. Flora danica Vol. IX (fasc. 25— 27.) Gött. gel. Anz. 


1820. 


Nr. 70. 


Sebastiani et Mauri Florae Romanae Prodromus. 
Romae 1818. Gött. gel. Anz. Nr. 204. | 


F. A. Brotero Phytographia Lusitaniae selectior. 


Tom. 1. Ulip. 1816. Gött. gel. Anz. Nr. 14, 
J. E. Smith Compendium Fl. Britan. Ed. 3. Gött. 
gel. Anz. Nr. 45. 


. 
| 


 Nekrolog auf Rudolph Wagner. 287 


Catalogue of plants of New-York 1819. Ebenda 
Nr. 52. 
1821. De Candolle und Sprengel: "Grundzüge wissen- 
schaftlichen Pflanzenkunde. Gött. gel. Anz. Nr. 
J. @. C. Lehmann Monogr. gen. Potentillarum. 
gel. Anz. Nr. 27. 
M. S. H. v. Uechtriz kleine Reisen. In Litt.. Bei- 
trägen zu den Schlesischen Provinzialblättern. März. 


Rudolph Wagner, 


Professor der vergleichenden Anatomie und Zoologie zu 
. Göttingen, ist daselbst am 13. Mai 1864 gestorben. 
Ein Mann von ungewöhnlicher Beweglichkeit des Geistes, 
von seltener Betriebsamkeit im Lernen, Lehren und Forschen, 
scharfsinnig im Erkennen der Angelpunkte, lebhaft auf die 
Erreichung derselben hingerichtet, klar und gegenständlich 
in der Darstellung von Einzelforschungen, gelehrt und beredt 
sich ausbreitend über das Gesammtgebiet seiner Wissen- 
schaft, und in classischer Bildung sie dem ee 
dürfnisse entgegenführend. 
-8o reich begabt hat Rud. Wagner eine rüstige und 
und vielseitige Thätigkeit auf den ausgedehnten Gebieten 
der vergleichenden Anatomie, der Entwicklungsgeschichte, der 
Physiologie, Anatomie und Anthropologie erprobt, und seine 
Leistungen erscheinen um so grösser und wahrhaft ehrwür- 
dig, wenn man bedenkt, dass er von Jugend auf die Hinder- 
nisse, welche eine schwächliche Leibesbeschaffenheit den 
Studien in den Weg legt, und in den Jahren schöpferischer 
Geistesthätigkeit ein trühweitiges; tief gehendes Siechthum zu 
bekämpfen hatte. 
Rud. Wagner ist am 30. Juni 1805 zu Bayreuth ge- 
| boren, Sohn des Gymnasialprofessors Lorenz Heinrich Wag- 
ner, der älteste von sechs Brüdern, und überlebt nur von 


7 
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deren jüngstem, Moritz Wagner, ebenfalls unserem akademi- 


schen Collegen. Ausgerüstet mit dem geistigen Erbtheil 
einer genialen Mutter und geführt von dem ernsten, vielsei- 


tigen Vater, trat er kaum sechzehnjährig. an. Ostern 1821 


vom Gymnasium zu Augsburg, wohin sein Vater vorher als 
Rector war versetzt worden, auf die Universität Erlangen 


über. Die dort ein Jahr lang betriebenen medizinischen 
Studien wurden in Würzburg, unter Heusinger und Schön- 
lein, eifrig fortgesetzt und im Jahre 1826 promovirte Wagner 


daselbst mit einer Inaugural-Abhandlung ‚‚die weltgeschicht- 


_ liche Entwicklung der epidemischen und contagiösen Krank- 


heiten und die Gesetze ihrer Verbreitung.“ 

Unser ehrwürdiger Collega Döllinger, der ausgezeichnete 
Anatom und Physiologe, die reiche Begabung des jungen 
Mannes würdigend, zog ihn an, in München physiologisch- 


anatomische Forschungen aufzunehmen, und auf seinen Be- 
trieb gieng er mit einem Staatsstipendium auf 8 Monate nach 


Paris, wo er Cuvier’s Theilnahme und Hülfe gewann. Im 
Umgange mit diesem grossen Meister, unter den reichen 
Sammlungen am Pflanzengarten, aann auf Reisen an die 
Seeküste der Normandie und nach Cagliari auf Corsica er- 
weiterte Rud. Wagner seinen Gesichtskreis bei gründlichen 
zootomischen Untersuchungen der niedrigen thierischen Or- 
ganisation. 

Heimgekehrt hatte er sich kaum in kugıburg der aus- 


übenden Medizin gewidmet, als ihm mit der Berufung zum 
Prosector an der Anatomie zu Erlangen unter Professor 


Fleischmann die akademische Laufbahn eröffnet wurde, und 
er trat mit so günstigem Erfolge auf, dass ihm schon 1832 
die ordentliche Professur der vergleichenden Anatomie und 
Zoologie und die des Naturalienkabinets 
wurde. 

Von jener Zeit an entfaltete Wagner eine bewunderns- 
würdige Thätigkeit als Lehrer, Forscher und Schriftsteller. 


| 
| | 
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Es war seine nur kurze, etwa fünfzehnjährige Blüthezeit, in 
welcher körperliches Erkranken (häufige Bluthusten und 
Bronchitis, wovon er übrigens auch damals schon befallen 
wurde), die Energie seiner geistigen Thätigkeit noch am 
wenigsten beeinträchtigt haben. Auf sein erstes grösseres 
Werk, die Naturgeschichte des Menschen (Kempten 1831. 
2 Bde.) folgten rasch die Beiträge zur Physiologie des Blutes 
(Leipz. 1832. 1833. Nachträge 1838), die Mensiones micro- 
metricae partium elementarium organicarum (Leipz. 1834), 
das Lehrbuch der vergleichenden Anatomie (Leipz. 1834—35, 
2 Thle.), und die Icones zootomicae (Leipz. 1841). Jenes 
Lehrbuch, welches später (1843) als Lehrbuch der Zootomie 
in einer zweiten Auflage erschien, und wie das spätere Werk 
über die Zeugung und Entwicklung (1838—41) auch in andere 
Sprachen übersetzt wurde, verlieh unserm Üollegen sehr bald 
einen ehrenvollen Platz unter seinen Fachgenossen. Die 


günstige Wirkung seiner Schriften gründete nicht blos in 


einer reichen Kenntniss und lichtvollen Anordnung der That- 
sachen, sondern auch in einer kernhaft-plastischen und flüs- 
sigen Schreibart. 

Wagners ältester Sohn, der ihm das erste akademische 
Denkmal gesetzt hat, sagt mit Recht, er sey ein Pionier auf 
dem Gebiete der Wissenschaft gewesen, denn scharfsinnig 
und fernsichtig erkannte Rud. Wagner, welche Probleme von 
der geistigen Strömung heraufgeiührt wurden; an sie setzte 
er die eigene Kraft, und für sie wusste er die Theilnahme 
der Zeitgenossen zu erwecken, während er selbst sich schon 
vielleicht wieder einem andern Gegenstande mit neuem Feuer 
zuwendete. Diese glänzende Eigenschaft, die Signaturen 
des Zeitgeistes zu erkennen , erhöhte seine anregende Kraft 
auf dem Katheder zu Göttingen, wohin er, erst 35 Jahre 


alt, als Blumenbachs Nachfolger, 1840 berufen wurde. 


In einer solchen bedeutenden literarischen Stellung be- 
gegnen expansive Geister, gleich Rud. Wagner, der Gefahr, 


4 
® 
% 
| 
$ 


290 Oeffentliche Sitzung vom 28. März 1865. 


aus der sich vertiefenden Einzelforschung auf den gränzen- 
losen Ocean der Literatur verlockt, und aus dem genügsamen 
Stillleben. beim Objecte in die Brandungen subjectiver Mei- 
nungen, persönlicher Interessen und Ansprüche getrieben zu 
werden. Und soleher Gefahr auszuweichen, war einem Männe 

um so weniger verliehen, der durch sein Fachstudium selbst 
angewiesen war, hier auf concrete Untersuchungen über 
thierische Elementarorgane, über die Vorgänge bei der Zeu- 


gung, über die Histologie und Physiologie des Gehirns und 


Nervensystems, dort über Schädelbau, Menschenracen, soma- 
tische Entwicklung und Perfectibilität der Menschenspecies 
in der Zeit, — und der sich eben dadurch versetzt sah 
zwischen allgemeine geschichtliche, culturhistorische, artistische 
Studien, und, als Ausgangspunct so verschiedener Strebungen, 


auf das Gebiet der Metaphysik, ein Gebiet, wo der concrete 


Naturforscher eine ihm ungewohnte Atmosphäre athmet, und 
eine andere Sprache vernimmt. In einer solchen Ausbrei- 


tung des Geistes begegneten ihm viele Gegensätze, und diese 


nach Aussen auszugleichen, war ihm wohl manchmal um so 
schwieriger, als er schon bei Beginn seiner Laufbahn, be- 
herrscht von einem tiefreligiösen Bedürfniss, selbst unauf- 
gefordert und herausfordernd, sich zu einem christlichen 


 Dogmatismus gläubig bekannt hatte. 


: Die speculative Naturphilosophie in Deutschland hatte 
eine Zeit lang einen nicht unwichtigen Einfluss auf die Be- 
handlung der Naturwissenschaften, und zumal auch auf die 
praktische Medizin ausgeübt; aber gerade die vergleichende 
Anatomie, die erst erwachende Lehre von der Morpliose 
und dem Leben der organischen Elementartheile, waren von 
jener Geistesrichtung am wenigsten beeinflusst worden. Jen- 
seits des Rheins stand Guvier, diesseits stand Tiedemann, 


zwei’ Leuchtthürme, deren! Licht die deutschen Naturforscher 
manche Klippe vermeiden liess. In Jenem die grossärtige 


Beherrschung und comprehensive Gliederung reicher That- 


- 
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sachen, in Diesem die nüchterne Klarheit und Tiefe der 


Untersuchung, bestimmten oft Richtung und Erfolg der 
meisten ihrer gleichzeitigen und jüngeren Fachgenossen. So 


ward denn hier deutlich die Gränze bezeichnet, wo die con- 


erete Forschung am Realen aufhört, und das Reich idealer 
Conceptionen beginnt, welches zu beschreiten dem Natur- 
forscher zwar nicht verwehrt, jedoch gefährlicher ist, als die 
Fahrt über den unergründlichen Ocean von einem Welttheil 


zum andern. Rud. Wagner sah sich veranlasst, durch seine 
Studien über die Elementarmorphose des Nervensystems, 


über die Entfaltung des Gehirns als Seelenorgan u. s. w., 
sich auch an jene Probleme zu wagen, welche andere For- 


scher, wenn auch nicht, weil sie dem Materialismus huldigen, 


so doch, weil sie ihnen auf dem Wege somatischer Unter- 
suchung unnahbar erscheinen, unberührt lassen. Es ıst be- 
kannt, welche Kämpfe Wagner auf diesem Gebiete zu bestehen 
hatte, wo er die Seelenfrage zum Gegenstande mehrerer 


‚schriftlichen Controversen gemacht hat, und wenn auch diese 


nicht gedient haben, Probleme zu lösen, welche die Mensch- 
heit seit Jahrtausenden beschäftigen, so haben sie doch das 
Verdienst, Interesse für dieselben auch unter den Exoteri- 


kern zu beleben, und die zwei diametral entgegengesetzten 


Standpunkte, aus welchen sie betrachtet werden können, mit 


den Ergebnissen der neuesten Wisseuschaft schärfer denn 


früher zu beleuchten. 

Wie Rud. Wagner in geistiger Ungeduld immer bestrebt 
war, sich selbst zu ergänzen, und wie er endlich bis auf die 
erwähnte ideale Seite der Forschung fortgezogen word 
zeigt sich, wenn wir uns den Gesammtkreis seiner iterari 
schen Thätigkeit vergegenwärtigen. | 

Seine zahlreichen monographischen Arbeiten zur Ana- 
tomie von Seethieren, seine Entdeckung des Nervenursprungs 


aus den Ganglienzellen und (mit Prof. Meissner) der Tast- 
körperchen, seine anderweitigen Untersuchungen zur Anato- 
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mie und Physiologie des Gehirns und Nervensystems und 
zur Entwicklungsgeschichte sind gleichsam die Denksteine, 
durch die Wagner von dem Gebiete seiner Doctrinen Besitz 


zu ergreifen strebt; — in seinen Lehrbüchern fasst er mit 


prägnanter Klarheit die Summen des Wissens zusammen; — 
In der Herausgabe des mit den namhaftesten Fachgenossen 


unternommenen Handwörterbuchs der Physiologie (seit 1842) 


huldiget er dem Zeitgeiste, der auf Association der Kräfte 
hindrängt, und vermittelt so das volle Capital aller gewon- 
nenen Thatsachen. An eine seiner ersten Arbeiten, die 
Naturgeschichte des Menschen, schloss er in Verbindung mit 
Prof. Will (schon 1839) die Uebersetzung des grossen Werkes 
von Prichard über dasselbe Thema an, und in seiner späteren 
Epoche wendete er sich anatomisch-anthropologischen Unter- 


„suchungen über die Gestalt, über Bildung, Maass und Capa- 


cität des Schädels und über die Morphologie des Gehirnes zu. 

Seine schon aus früherer Zeit stammenden Brustleiden 
waren im Sommer 1845 durch einen heftigen Blutsturz so 
bedenklich gesteigert worden, dass er Heilung in Entfernung 
aus seinem, auch mit administrativen Geschäften (wie einem 
zweijährigen Prorectorate) verbundenen Amte, und in einem 
anderthalbjährigen Aufenthalte in Pisa suchen musste. Reiche 
literarische Beziehungen zu den hervorragendsten Gelehrten 
Italiens und ein tieferer Einblick in die Geschichte und Kunst 
des geistig schon damals tiefbewegten Landes waren die 
glücklichen Erwerbungen, die er dort machen konnte. Aber 
ungeheilt kehrte er ins Vaterland zurück, und alsbald musste 
er sich der schmerzlichen Ueberzeugung hingeben, wie die 
Gebrechen des Leibes seiner geistigen Kraft eine nur kurze 
Blüthezeit gestatteten. Doch hat er selbst unter der Last 
körperlichen Leidens den Enthusiasmus für die Erweiterung 
der Wissenschaft und Spannkraft für selbstständige Arbeit 
bewahrt. Erfrischung holte er sich aus dem Verjüngungs- 
quell der schönen Literatur, besonders aus Göthe, dessen 
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poetische Behandlung objectiver Forschung er „göthisirend“ 
in populären Darstellungen anstrebte. Seine rege Theilnahme 
an dem Gange der Wissenschaften bethätigte sich in einer 
sehr ‘vielverzweigten Correspondenz, und so wie er schon 
früher Sömmerrings Leben und Verkehr mit seinen Zeit- 
genossen durch Herausgabe von Briefen an den grossen 
Anatomen und durch dessen Biographie gefeiert hatte (Leipz. 
1844), so setzte er nun seinem Gönner, dem ehrwürdigen 
Curator von Göttingen, Geheimrath Hoppenstedt, ein bio- 
graphisches Denkmal. Zu diesem edlen, hochsinnigen Freunde 
aller Wissenschaften und ihrer Pfleger stand Rud. Wagner 
in einem nahen Verhältnisse, welches nicht ohne Einfluss 
auf sachliche Zustände und Personalien an der Georgia 
Augusta geblieben ist, und seiner Gemüthsart nach fühlte 
er sich in solchen Beziehungen wie in seinem Elemente, 
denn, gleich manchen andern hochbegabten und unruhigen 
Naturen, war er voll des Dranges zu rathen, zu helfen und 
zu vermitteln; und seine Ansichten in weiteren Kreisen zur 
Geltung zu bringen, fühlte er sich glücklich, von Fürsten, 
Corporationen und Einzelnen um Rath gefragt zu werden. 
Weitausgebreitet waren seine Beziehungen zu französischen, _ 
englischen und deutschen Gelehrten, besonders mit Rücksicht 
auf anthropologische Forschungen , zu deren Förderung er 
noch im September 1861 mit C. E. v. Bär aus Petersburg 
und andern berühmten Forschern zusammentrat. Selbst in 
den letzten Jahren war er bemüht, die verschiedenen Fäden 
seiner Wissenschaft literarisch in der Hand zu behalten, und 
wäre ihm ein längeres Leben vergönnt gewesen, so hätte 
seine literar-historische Thätigkeit noch wesentliche Dienste 
für die Geschichte der Wissenschaften leisten können. Denn 
sein bewegliches Naturell und seine rasche Fassungskraft 
drangen gleichsam in die Ritzen der menschlichen Natur, 
und liessen ihn abgelegene Seiten an den Persönlichkeiten 


erkennen, die er manchmal wohl mit mehr objectiver Offen- 
[1865. 1.3.) 20 
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heit darlegte, als es bei weniger Unmittelbarkeit der Em- 
 pfindung und bei mehr Vorsicht zu geschehen pflegt. Doch 
diess war leicht vergessen von Denen, welche den vielbe- 
gabten für alles Reinmenschliche offenen , leicht erregbaren, 

wohlwollenden und hülfreichen Mann zu würdigen ver- 
standen. | | 
Wagner erfreute sich zahlreicher Schüler und 
Freunde, und in weiten Kreisen ward Bedauern laut, bei 
der Nachricht, dass er auf einer Erholungsreise zu Frank- 
furt a. M. einen Schlaganfall mit halbseitiger Lähmung und 
Bewustlosigkeit erlitten habe. Nach Göttingen zurückgebracht, 
ist er daselbst den Folgen dieses Anfalles und erneuerten. 
Brustleiden am 13. Mai 1864 erlegen. Lange hatte er den 
Tod mit kindlicher Hingebung erwartet, um so starb er 
als ein ächter Naturforscher. 

Unsere Akademie hatte ihn schon im Jahre 1835 in 
die Zahl ihrer ordentlichen und auswärtigen Mitglieder auf- 
genommen, und er hat sie zum Zeugen mehrerer gediegener 
Arbeiten gemacht, welche sich rühmlich an seine ee 


Friedrich Georg Wilhelm Struve, 


einer der grössten Astronomen unserer Epoche, am 23. No- 
vember 1864 zu Pulkowa in Russland. gestorben, ist am 
15. April 1793 zu Altona geboren, studirte in Dorpat, wo 
er schon 1813 an der Sternwarte thätig war, und 1817 
deren Leitung überkam. Während einer langen Wirksamkeit 
ist er der hervorragendste Vertreter der Astronomie in 
Russland gewesen, und wusste seine Wissenschaft in so 
grosses Ansehen zu setzen, dass zunächst nach seinem Rathe 
mit wahrhaft kaiserlicher Freigebigkeit zu Pulkowa ein Obser- 
vatorium mit den grossartigsten Hülfsmitteln ausgerüstet 
und aufs Nachhaltigste mit jeder wünschenswerthen Förde- 
rung bedacht wurde. Struve hatte den Fixsternhimmel 
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zum Hauptgegenstande seiner Studien gewählt, und damit 
der Astronomie in Russland überhaupt ihre vorherrschende 
Richtung gegeben. Mit ganz besonderem Erfolge wurden 
seine eigenen Beobachtungen, im Anschlusse an diejenigen 
des älteren Herschel, auf die Aufsuchung und Ortsbestimmung 
von Doppelsternen gerichtet. So ausdauernd und sorgfältig 
sich dabei überall sein Bestreben erwies, den einzelnen 
Messungsresulta*ten möglichste Genauigkeit zu verleihen, so 
behielt er doch inmitten der ermüdenden Detailsarbeiten, 
welche hiedurch nothwendig wurden, stets den Blick frei für 
das grosse Ganze, und mit seltenem Scharfsinne wusste er 
das gesammelte Material zu verbinden, und es für die Aus- 
bildung unserer Kenntniss von dem Baue des Sternsystems 
der Milchstrasse zu verwerthen. 
Die Schule von Beobachtern, die Struve gebildet, und 
welche in der durch ihn begründeten Sternwarte zu Pul- 
kowa ihr grosses Centralorgan fand, hatte bekanntlich eben- 
falls unter seiner Leitung gleichzeitig eine der umfassendsten 
geodätischen Operationen, die russisch-skandinavische Grad- 
messung, von Fugleness 70° 40° n. Br. bis Ismael 45° 20%, 
auszuführen. Mit diesem weitangelegten und bis zum 
glücklichen Ende durchgeführten Unternehmen wird in der 
Geschichte unserer Kenntniss von der Figur der Erde Struves 
Name ebenso dauernd verbunden bleiben, wie in der Astro- 
nomie mit den Entdeckungen, die er am Himmel gemacht hat. 
Auch das Nivellement zwischen dem schwarzen und 
kaspischen Meere und zahlreiche geographische und geo- 
dätische Bestimmungen in Sibirien und Transcaucasien sind 
unter seiner obersten Leitung ausgeführt worden. | 
Ueberall hat er verstanden, für die grossen Mittel des 
Reiches, in welchem er wirkte, grosse und nutzbare wissen- 
schaftliche Ziele zu stecken, und seinem erleuchteten Einflusse 
wird man es zum grossen Theile zuzuschreiben haben, dass 


unter denjenigen Staaten, welche sich durch reiche Unter- 
| 20* 
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stützung wohlgeleiteter wissenschaftlicher Forschungen um 


die Menschheit verdient gemacht haben, Russland zur Zeit 


einen der ersten Plätze einnimmt. 


c) Herr von Döllinger, als Secretär der historischen Classe: 
Johann von Geissel. 


Am 8. September 1864 starb Johann v. Geissel, Erz- 
bischof von Cöln und Cardinal. Geboren zu Gimmeldingen 
in der Rheinpfalz am 5. Febr. 1796, von geringer Her- 
kunft, verdankte er Alles im Leben seiner geistigen Begab- 
ung und der Energie seines Wesens. Seine Erziehung em- 
pfieng er in dem Seminar zu Mainz, welches damals noch 
in Folge der längeren Wirksamkeit eines von Napoleon er- 
nannten französischen Bischofs den bei unseren westlichen 
‘ Nachbarn herkömmlichen Typus an sich trug. Bald ward 
er, schon 1822, Domkapitular in Speyer und 1835 Dom- 


dechant. In diese Zeit fallen die historischen Arbeiten, die 


ihm eine Stelle in unsrer Akademie erwarben. Im Jahre 
‘1828 erschien sein bedeutendstes Werk: „Der Kaiserdom in 
Speyer“, eine topographisch-historische Monographie in 
3 Bänden. Das Buch ist eine mit dem Jahre 1031 be- 
'ginnende Geschichte des Doms, des Kapitels und der Bi- 
schöfe von Speyer, die sich partienweise auch zu einer Ge- 
schichte der Stadt und des ganzen Bisthums erweitert, in 
fliessender, angenehmer Darstellung, mit sorgfältiger Samm- 
lung und Benützung des weit zerstreuten Stoffes, und einer 
reichen Beigabe von Noten und Belegstelen. 

Es war ein glücklicher Gredanke, eine Geschichte ö 
Domes zu schreiben, der von dem Gründer Konrad II. zur 
Grabstätte deutscher Kaiser bestimmt, acht derselben auf- 
genommen hat und nun durch König Ludwig in kunst- 
sinniger Restauration zu einer Zierde Deutschlands erhoben 


# 
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ist. Wohl mag man in dem das Mittelalter umfassenden 


- Theile des Werkes die schärfere historische Kritik, welche 


Werth und Gehalt der Zeugen prüfend abwägt, vermissen, 
mag es tadeln, dass der Verfasser mit demselben Vertrauen 


aus spätern und ungenauen Schriftstellern, wie aus gleich- 
 zeitigen Documenten und Quellen schöpft; aber vor 35 Jahren 


war die strengere Forschung, welche jetzt als unerlässlich 


- gilt, noch lange nicht in allgemeiner Uebung. 


. Eine zweite historische Schrift Geissels entstand durch 


- besondere lokale Veranlassung. Zum Andenken an die Schlacht 
bei Göllheim 1298, in welcher König Adolph von Nassau 


gefallen war, war dort ehemals das sogenannte Königskreuz 
gesetzt worden, das, dem völligen Verfalle nahe, einer Er- 
neuerung dringend bedurfte. Um die Kosten dafür aufzu- 


bringen, schrieb Geissel 1855: „Die Schlacht am Hasenbühel 


und das Königskreuz bei Göllheim‘‘, eine Geschichte König 
Adolphs von seiner Wahl 1292 bis zu seinem Tode auf 
dem Schlachtfelde, mit sichtlicher Vorliebe für den unglück- 
lichen Fürsten verfasst. Hiemit schloss die schriftstellerische 


Thätigkeit Geissels ab, und die dreissig folgenden Jahre 


seines Lebens waren ganz seiner kirchlichen Wirksamkeit 
gewidmet. Er ward 1836 an die Stelle des nach Augs- 


burg versetzten Bischofs Richarz. zum Bischofe von Speyer 
ernannt. 


Nach vierjähriger FERFUEER ward er aus seiner 
Heimath hinweg in eine ihm fremde Sphäre entrückt, deren 
Schwierigkeiten seine ganze Klugheit, seine volle Thatkraft 
in Anspruch nahmen. Die Verwicklungen, welche im Jahre 
1839 zu der gewaltsamen Entfernung und längeren Haft des 


Erzbischofs Clemens August Droste-Vischering führten, sind 


bekannt. Der neue König Friedrich Wilhelm IV. wünschte 


-  sehnlich die Beilegung dieses für die Regierung selbst be- 


denklich gewordenen Zwistes. Die einfache Wiedereinsetzung 
des vertriebenen Prälaten schien unausführbar, unverträglich 
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‚mit der Würde der Staatsgewalt und liess neue schlimme. 


Verwirrung befürchten. Er sollte daher durch einen Mann 
ersetzt werden, welcher den Gölner Ereignissen ferne stehend, 


von dem ganzen Zwiste unberührt, mit Klugheit und Festig- 


keit, und vor allem in versöhnlichem Sinne die Leitung der 


arg zerrütteten Kirchenprovinz übernähme. Im ganzen 


Umfange der preussischen Monarchie war dieser Mann nicht 
zu finden. Da empfahl König Ludwig von Bayern den ihm 
lieb gewordenen Bischof von Speyer; und in Berlin sowohl 
als in Rom gieng man darauf ein. Geissel war ein ächter, 
naturwüchsiger Pfälzer, und jeder würde, auch ohne den 
Accent, nach kurzem Verkehr sofort das rheinische Landes- 
kind in ihm erkannt haben. Er besass die unverwüstliche 
Heiterkeit, die leichte und rasche Auffassung, die Klarheit 


und Bestimmtheit der Gedanken und Empfindungen und 


die Neigung zur offenen rückhaltslosen Mittheilung, zum 
gesellschaftlichen sich gehen lassen, welche die Söhne der 
Pfalz als eine Uebergangsform aus der deutschen in die 
französische Nationalität erscheinen lässt. Und darin blieb 
Geissel sich gleich, auch dann noch sich gleich, als die Last 
drückender Sorgen und trüber Erfahrungen ihm auferlegt 
war, und als zu der erzbischöflichen Würde der Glanz und 
Pomp des Cardinalats hinzugekommen war. Hohe kirchliche 
Würden pflegen sonst mehr noch als weltliche Dignitäten 
das ursprüngliche Wesen eines Menschen zu verhüllen; das 
Bewusstsein einer auferlegten Repräsentation drängt häufig 
die natürlichen Manifestationen des Charakters zurück. Bei 
Geissel war dies durchaus nicht der Fall. Durch alle Schleier 
hindurch erkannte man alsbald in ihm den lebensfrohen 
Pfälzer, der die Dinge leicht nahm, und des Erfolges stets 
gewiss, durch keine Schwierigkeiten sich einschüchtern liess. 
Wohl erinnere ich mich noch, da ich 1857 in Rom mit ihm 
zusammentraf, wie verwundert damals die Römer waren 


über diesen deutschen Cardinal, dem Niemand und: nichts 
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imponirte, und der sich so offen und gar nicht in den her- 
kömmlichen gewundenen und vorsichtigen Redensarten über 


Zustände und Personen äusserte. 


Als der Tod seines Vorgängers. im Jahre. 1845 den 
bisherigen Administrator der Diöcese Cöln zum wirklichen 


Erzbischof erhob, fand sich Geissel thatsächlich an die 
Spitze der ganzen deutschen Kirche katholischen Bekennt- 
nisses gestellt. Denn seitdem die alte Hauptkirche Deutsch- 


lands, der ehemals so mächtige Stuhl von Mainz, zu einem 


kleinen Bisthume eingeschrumpft ist, und auch Trier ‚seiner 
Metropolitanwürde entkleidet worden, ist Cöln nach Alter, 


Rang und Bedeutung die erste Kirche Deutschlands. Dieser 
natürliche Vorrang des Erzbischofs von UCöln wurde auch 
anerkannt, als die deutschen Bischöfe im Oktober 1848 sich 


nach Jahrhunderten zum Erstenmal zu einer Versammlung 


in Würzburg vereinigten, und Geissel sofort einstimmig zum 
Präsidenten dieser Versammlung erkoren wurde. 


Wenige Wochen vorher hatte er ein Fest gefeiert, an 


das sich damals viele Hoffnungen knüpften: die Grundstein- 
legung zum Weiterbau des Domes, in Gegenwart des Königs 
und der Königin, des Erzherzogs Johann und eines grossen 
Theils des deutschen Parlaments. Bei solchen Gelegenheiten 


bewährte er sich auch als begabter Redner, der mit feinem 
Takte und frei von aller erkünstelten Salbung die rechte 


Saite anzuklingen verstand. Als er jedoch im Jahre 1849 
durch die Wahl des Volkes als Abgeordneter zur Kammer 
nach Berlin gieng, fand er sich dort in einer allzu fremd- 
artigen Umgebung, als dass er als Redner dort aufzutreten 
sich hätte versucht fühlen können. Am 13. August 1862 
konnte er noch, obwohl schon sehr leidend und mit unter- 
grabener Gesundheit, sein 25jähriges Bischofs-Jubiläum feier- 
lich begehen. Bei diesem Feste sprach er auf dem Gür- 
zenich den Wunsch aus: Gott möge ihn noch den Tag er- 
leben lassen, an welchem die Scheidewand falle, welche das 
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hohe Chor des Doms von dem Schiffe trennte. Dieser 
Wunsch ward ihm noch erfüllt; er konnte noch an dem 
unbeschreiblich herrlichen Anblick sich erfreuen, den die 
von störendem Beiwerke befreite Kirche, die schönste der 
ganzen Welt, seinen nn darbot. Eilf Monate darauf rief 
Gott ihn ab. 


Die Festrede hielt Herr Nägeli 


„Ueber Entstehung und Begriff der natur- 
historischen Art“. | | 


- Die Vorträge des Herrn Vorstandes wie des Herrn 


 Nägeli sind im Verlage der Akademie besonders erschienen. 
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Einsendungen von Druckschriften. 


Vom naturhistorisch-medizinischen Verein in Heidelberg: 


Verhandlungen. 3. Bd. 1862-65. 8. 


Vom Insitut national in Genf: 
Balletin. Nr. 24. 1864. 8. 
Von der Societe impöriale des sciences, de V’agriculture et des arts 
in Lille: 
a) Prix Wicar. Fondation du prix wicar. 1865. 8... 


Pro des questions. 1865. 8. 


Vom siebenbürgischen Verein für Naturwissenschaft in Hermannstadt: 


Verhandlungen und Mittheilungen. 14. Jahrg. Nr. 7—12. 1863. 8. 
15. Jahrg. Nr. 1—12. 1864. 8. 


Vom naturwissenschaftlichen Vereine für Sachsen und Thüringen in 


Halle: 


Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. K. ahrg. 1864. 
24. Bd. Berlin 1864. 8. 
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Vom Verein für mecklenburg’sche Geschichte und Alterthumskunde in 
Schwerin: 

Mecklenburgisches Urkundenbuch. 2. Bd. 1250—1280. 1864. 4. 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 


Zeitschrift. 16. Band. 4. Heft. August, September und Oktober. 
1864. 


Von der k. k. Gesellschaft im Königreich 
Böhmen in Prag: 


a) Centzalblatt für die gesammte Landeskultur. Verhandlungen a 


Mittheilungen. 14. Jahrg. 1863. 15. Jahrg. 1864. 4. 


'b) Wochenblatt der Land-, Forst- und Hauswirthschaft für den 


Bürger und Landmann. 14. . 1863. 15. Jahrg. 1864. 


Von der des in Paris: 


Comptes rendus hebdomadairen des seances, Tom. 60. Nr. 8—19 


. Feyrier—Mai 1865. 4. 


Von der Academie royale des sciences, des leitres et des beauz-arts 
de Belgique in Brüssel: 


a) M&moires. Tom. 34. 1864. 4. 


b) Mömoires couronnes et m&moires des savants ötrangers. Tom. 31. 
1862—63. 4. 
c) Bulletins. 32. Annee, 2 Sär. T. 18. 16. 1863. 
m. SIE. MR 


 d) M&moires couronnes et autres memoires. Collection in 8. Tom. 


15. 16. 1868. 64. 8. 
e) Annuaire. 1864. 8. | 
f) Commission royale d’histoire. ‚Colleetion de chroniques Belges 
inedits. Publi6e par ordre du gouvernement. Tom. 1. 4. 
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Von der royal Society in Dublin: 
Journal. Nr. 32 et Mr, Oct. 1864 — Jan. 1865 8. 


Vom historischen Verein dw Oberpfalz und Regenurg in 
Regensburg: 


Verhandlungen. 23. Bd. der gesammten Verhandlungen und 15. Bd. 
der neuen Folge. 1865. 8. 


Von der pfälzischen Geseilschaft für Pharmacie in Speyer: 
Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Zeitschrift 
| des allgemeinen deutschen Apotheker-Vereins. Abthl. Süddeutsch- 
land. Bd. 30. Hft. 5. Mai. 1865. 8. 
Von der Philomathie in Neisse: 
Vierzehnter Bericht von März 1863 — März 1865. 8. 


Vom Herrn Eduard Gerhard in Berlin: 
Ueber den Bilderkreis von Eleusis. 3. Abhandlung. 1865. 4. 


Vom Herrn Ferdinand Müller in Melbourne: 
a) The vegetation of the Chatham-Islands. 1864. 8. 
b) Analytical drawings of australian mosses. I. Fasc. 1864. 8. 


Vom Herrn Dr. Pedro Francisco da Costa Alvarenga in Lissabon: 


Anatomie pathologique et symptomatelogie de la fievre jaune qui & 
regne & Lisbonne en 1857. Traduit du Portugais var le Dr. 
Garnier. 1864. 8. 
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Von den Herren Joh. @. Böhm und Moritz Alle in Prag: 


 Magnetische und meteorologische Beobachtungen zu Prag. 25. Jahrg 


Vom 1. Be — 31. Dezember 1864. 1865. 4. 


Vom Herrn Emil Steffenhagen in Königsberg: 


Die 9 Bücher Magdeburger Rechtes oder die Distinctionen des 
Thorner Stadtschreibers Walther Ekhardi von Bunzlau. Eine 
Abhandlung zur Quellenkunde des deutschen Rechts. 1865. 8. 


Vom Herrn J. Dienger in Karlsruhe: 


a) Theorie der elliptischen Integrale und Funktionen für die Be- | 


dürfnisse der Anwendung dargestellt. Stuttgart 1865. 8. 


b) Die Differential- und Integral-Rechnung umfassend und mit steter 


Berücksichtigung der Anwendung dargestellt. 3. Bd. Integration 
der partiellen Differenzial ran au Stuttgart 1864. 8. 


Vom Herrn Julius Haast in Christchurch: 


a) Report on the geological survey of the province of Canterbury. 
Session 12. 1864. 8. 


b) Report on the formation of the Canterbury plains, with a v. 
gical sketch-map, and five geological sections. 8. 


Vom Herrn Albrecht Weber in Leipzig: 


Indische Studien. Beiträge für die Kunde des indischen Alterthums. 


9. Bd. 1. Hft. 1865. 8. 


Vom Herrn Quesneville in Paris: 


Le moniteur scientifique. Journal des sciences pures et appliquees 


avec une revue de physique et d’astronomie. Tom. 6. annee 
1864. 192. 193. livraison. 8. 
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Vom Herrn Alvaro Reynoso in Havannah: 


Ensayo sobre el cultivo de la caüa de azucar. Madrid. 1865. 8. 


Vom Herrn L. Vaucher in Genf: 


In M. Tullii Ciceronis libros philosophicos curae criticae. Fasci- 
eulus 2. Lausannae 1864. 8. 


Vom Herrn Engelbert Magnauer in Wien: 


Vortrag über Kometen und Sonnenlicht, nebst einer Reflexion, be- 
treffend den Ring des Saturnus und die Folgerung: die Welt- 
körper VRERMENOR sich 1865. 8. 


Vom Herrn Johann N. ep. Wolderich in Salzburg: 


.) Beiträge zum Studium des Beckens von Eperies. Wien 1861. 8. 


b) Einige Resultate meteorolog. Beobachtungen während der Sonnen- 
finsterniss am 18. Juli 1860 zu Eperies. Wien 1860. 8. 


c) Beiträge zur Kenntniss der geologischen Verhältnisse des Bodens 
der Stadt Olmütz und deren nächster Umgebung. Wien 1863. 8. 


 d) Beiträge zur Meteorologie Salzburgs. 1863. 8. 


e) Die Mineralquellen im Saroser Comitate, in chemischer, physi- 
kalischer und topographischer Beziehung nebst einigen Tem- 
peraturbestimmungen an einer indifferenten kalten Trinkquelle 
bei Eperies. Wien 1863. 8. | 


f) Beiträge zur Geographie des Saroser Comitats. Wien 1863. 8. 


g) Verlauf der Witterung in den letzten 21 Jahren (1842—1863) zu 
Salzburg 1863. 4. 
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